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Einleitung 


hilipp Mainländer wurde am 5. Oktober 1841 in Offen- 

bach am Main geboren. Oaher fein Schriftſtellername, den er 

ſich beilegte. Sein wirklicher Familienname war Batz. Von 
väterlicher Seite wurde ein gutes Herz, von mütterlicher Seite eine 
melancholiſch- asketiſche Gemütsveranlagung und eine damit eng 
verbundene Neigung zu philoſophiſcher Spekulation auf ihn ver- 
erbt. Seine Mutter wie ſeine Großmutter wurden gegen ihren 
Willen in die Ehe getrieben und verharrten zeitlebens in innerer 
Ablehnung der Ehe, was für die Beurteilung von Mainländers 
Perſönlichkeit von Wichtigkeit iſt. „Wir ſind alle Kinder ehelicher 
Notzucht“, ſagt Mainländer von ſich und feinen Geſchwiſtern. Dieſe 
Tatſache wirft ein eigenartiges Licht auf Mainländers Lehre von 
der Erlöſung durch Virginität, die zu ſeinen Lieblingsgedanken 
gehört. 

Anter ſeinen Geſchwiſtern ſtand ihm beſonders nahe ſeine 
Schweſter und Mitarbeiterin Minna, mit der gemeinſam er ſein 
dramatiſches Gedicht „Die letzten Hohenſtaufen“ herausgab. 

Mainländer wurde auf Wunſch ſeines Vaters Kaufmann und 
nahm eine Stellung in Neapel an. Dieſer Aufenthalt wurde für 
ſeine Entwicklung von großer Bedeutung. In der herrlichen Natur 
des Südens erwachte ſeine poetiſche Veranlagung, die neben der 
philoſophiſchen in ihm ſchlummerte. Auch für dieſe kam in Italien 
der Tag — der große Tag feines Lebens. Im Jahre 1860 wurde 
er in einer Buchhandlung zufällig auf die Werke Schopenhauers 
aufmerkſam. Er kaufte ſich ein Exemplar der „Welt als Wille und 
Vorſtellung“ und vertiefte ſich zu Hauſe in die Lektüre. Er las 
die ganze Nacht hindurch, bis wieder der helle Tag am Himmel 
ſtand: er fühlte, daß „ein Ereignis von unermeßlicher Bedeutung“ 
in ſein Leben getreten war. Die Philoſophie Schopenhauers nahm 
von da an völligen Beſitz von ihm. Er gelobte in einer begeiſterten 
Stunde: „Ich will dein Paulus ſein.“ 
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Nach dem Tode feiner Mutter (1865), die er über alles liebte 
und mit der er die letzten Jahre ihres Lebens in Offenbach ver- 
bracht hatte, entwarf er die Grundlinien zu ſeinem eigenen en 
1874 führten ſeine Studien zum Abſchluß ſeines Hauptwerkes: 
„Die Philoſophie der Erlöſung“, 1. Teil. Sie iſt die kon- 
ſequenteſte Vertretung des Peſſimismus in der Geſchichte der 
Philoſophie überhaupt. Mainländer gelangte, wie ſein Meiſter 
Schopenhauer, auf verhältnismäßig ſchnellem, geradlinigem Weg 
zur Aufſtellung feines Syſtems. Beide hatten gegen Ende des 
dritten Jahrzehnts ihres Lebens ihre Weltauffaſſung feſtgelegt, 


ohne ſie mehr zu ändern. Auch in der Art ihres Denkens haben 


beide eine gewiſſe Ahnlichkeit. Mainländer erinnert wie Schopen⸗ 
hauer etwas an die altgriechiſchen, vorſokratiſchen Philoſophen, 
die ſich mit offenem Auge in weſenhafte Züge des Seins vertieften 
und dieſe in plaſtiſchen Gedanken feſthielten. Die Anf chauung 
der Welt war der Mutterboden ihrer Philoſophie, nicht leere 
Begriffsabſtraktionen, in denen ſich lange Zeit die deutſche Philo- 
ſophie bewegt hatte. Etwas von der Taufriſche und dem Erdgeruch 
der altgriechiſchen Philoſophen lebt in Schopenhauers Werken, 
und ein Abglanz davon iſt auch auf Mainländer gefallen. . 

In anthropologiſcher Richtung iſt zu bemerken, daß Mainländer 
mittelgroß und brünett war. Er hatte dunkle Haare und Augen 
und bräunlichen Teint im Gegenſatz zu dem blonden und blau- 
äugigen Schopenhauer. . 

5 9 5 Philoſophie iſt in noch höherem Grade als die 
Schopenhauers Eudämonismus: Die Erlöſung iſt ihr Leitmotiv, 
wie ſchon der Titel ſeines Hauptwerkes beſagt. Alles Leben iſt 
Leiden; das „ſelige Leben“ enthält für Mainländer wie für Schopen⸗ 
hauer einen Selbſt-Widerſpruch. Die peſſimiſtiſche Stimmung iſt 
aber bei Mainländer bedeutend geſteigert. Während Schopen⸗ 
hauers Philoſophie in einem „relativen“ Nichts endet und die 
Möglichkeit eines unfaßbaren, namenloſen Seins offen läßt, tritt 
bei Mainländer die Hinneigung zum abſoluten Nichtſein in 
den Vordergrund. Dies iſt ſein heißerſehntes Ziel. „Denn bei 
den Toten gibt es keinen Schmerz.“ (Sophokles, Elektra.) Main- 
länder läßt ſich auf eine Begründung der Mängel und Anvoll- 
kommenheiten dieſer Welt fait gar nicht ein. Dieſe gelten ihm als 
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eine ausgemachte Sache. Er iſt ſo tief davon überzeugt, daß Nicht- 
fein beſſer iſt als Sein, daß nach ihm ſelbſt die Gottheit es vor- 
zieht, aus ihrer Allgenügſamkeit, ihrem Überfein herauszutreten 
und in dem ſeligen Schoß des Nichtſeins unterzugehen. Der ganze 
Weltprozeß wird als Bewegung des höchſten Seins (Gottes) durch 
das Werden in die ſelige Ruhe des Nichtſeins aufgefaßt. Gegen- 
wärtig befindet ſich der Prozeß im Stadium des Werdens, der 
Auflöſung der Gottheit. Ein ſtärkerer Ausdruck für den Peſſimismus 
konnte nicht gefunden werden. 

In einem geiſtvollen Werk!) iſt das Verhältnis Schopen- 
hauers zu Mainländer mit demjenigen Platons zu Ariſtoteles ver- 
glichen worden. Weilte Schopenhauer wie Platon mit Vorliebe 
auf den lichten Höhen der Idee, ſo kehrt Mainländer gleich dem 
großen Stagiriten auf den Boden ſtrenger Immanenz zurück. 
Beide verlegen alle Realität in das einzelne, das Individuum; 
beide ſtellen ſich im Gegenſatz zu ihren Meiſtern bewußt auf den 
Boden der Erfahrung, um ſie in nicht unweſentlichen Punkten 
wieder zu überſchreiten: die Annahme einer vorweltlichen, unter- 
gegangenen Gottheit bei Mainländer iſt ſo gut Metaphyſik, wie 
diejenige einer lebenden Gottheit bei Ariſtoteles. 

Daß Mainländer eine tiefe Verehrung für den Buddhismus, 
„die blaue Blume des Orients“, hatte, braucht kaum geſagt zu 
werden. Die Menſchheit im beſonderen bewegt ſich dem ſozialen 
Staat entgegen, in dem jeder ſeine Bedürfniſſe befriedigen kann 
und ihre Nichtigkeit durchſchaut (Mainländer iſt theoretiſcher So- 
zialiſt), und es ſteht der Menſchheit von hier der nächſte Weg zur 
Löſung offen: Die Virginität, die Mainländer ſich ſelbſt frei- 
willig auferlegt hat. 

Mainländers Philoſophie iſt im weſentlichen der Verſuch der 
Aberführung der Schopenhauerſchen Philoſophie aus der Tran- 
ſzendenz in die Immanenz. Dies zeigt ſich zunächſt in der 
Erkenntnistheorie. Mainländer bricht mit dem tranſzendentalen 
Idealismus ſeines Meiſters. Er iſt, mit Ausnahme ſeiner Stellung 
zur Materie, Realiſt. Naum, Zeit und Kauſalität ſind nach ihm 
Formen des Seins, unabhängig vom erkenenden Subjekt. Diefen 


) Max Hecker: Schopenhauer und die indiſche Philoſophie. 1897. G. 11 f. 
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allgemeinſten Formen des Seins entſprechen aber — das iſt das 
Originelle an Mainländers Erkenntnistheorie — als Funktionen 
a priori des Denkens: der Punkt-Raum, der als die Fähigkeit 
bezeichnet wird, nach drei Dimenſionen auseinanderzutreten und 
die Dinge zu begrenzen; die Gegenwart, die auf Punkt der 
Bewegung in der realen Sukzeſſion eingeſtellt iſt; das Raufali- 
tätsgeſetz und die Syntheſis d. h. die Fähigkeit, die getrennten 
Einzelempfindungen zur Einheit des „Dings“ zu verknüpfen, 
während die Zeitvorſtellung nach Mainländer eine Verbindung 
a posteriori der Vernunft iſt. Mainländer iſt alſo tranſzendentaler 
Realift, nimmt aber daneben aprioriſche Erkenntnisformen der 
Vernunft an. Eine Erklärung, wieſo dieſe letzten mit den vom 
Subjekt unabhängigen Seinsformen der Außenwelt überein- 
ſtimmen, auf ſie eingeſtellt ſind — eine Übereinftimmung, die 
doch nur auf metaphyſiſchem Wege erklärt werden könnte —, gibt 


, Mainländer nicht, kann fie auch Be ganzen Anlage feines Syſtems 


nach nicht geben. 

Eine wefentlihe Einſchränkung erhält der tranſzendentale 
Realismus Mainländers dadurch, daß die Materie zu einem rein 
idealiſtiſchen Faktor erhoben wird. Die Materie bringt es alſo 
mit ſich, daß die Welt der Vorſtellung kein Abbild der Welt der 
Dinge an ſich iſt trotz der ſonſt vorhandenen Abereinſtimmung 
der Formen des Denkens und des Seins. Der pſychologiſche Grund 
dieſer Stellungnahme iſt klar. Für Mainländer fallen, wie für 
Kant und Schopenhauer, die Begriffe „Ding an ſich“ und „meta- 
phyſiſches Weſen“ zuſammen. Der Gedanke, daß das, was un- 
abhängig vom erkennenden Subjekt exiſtiert, gleichwohl Erſcheinung 
eines hinter Subjekt, wie Objekt ſtehenden Abſoluten ſein könnte, 
dergeſtalt, daß die in den Subjekten und in den Objekten ſich ab- 
ſpielenden Vorgänge zwei verſchiedene Erſcheinungsweiſen der 
einen, abſoluten Subſtanz wären — dieſer Gedanke taucht bei den 
drei genannten Oenkern überhaupt nicht auf. Vielmehr fällt für 
ſie das dem Subjekt Tranſzendente, das Transſubjektive, mit dem 
metaphyſiſch Tranſzendenten zuſammen. Wollte alſo Mainländer, 
ſeinen Grundüberzeugungen folgend, dem Ding an ſich Willens 
charakter zuſchreiben, ſo mußte er die Materie für einen rein ide- 
aliſtiſchen Faktor erklären. Auf Grund dieſer Erkenntnistheorie 
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gelangt Mainländer zu der Annahme einer Vielheit von Dingen 
an ſich, deren Qualität auf demſelben Weg wie bei Schopenhauer, 
der Verſenkung ins eigene Selbſt, erkannt wird. Das Ding an 
ſich entſchleiert ſich hier als individueller Wille zum Leben. 
Während bei Schopenhauer der Wille ein einheitlicher, unge- 
teilter, zeitloſer iſt, eben das eine „Ding an ſich“, find es bei Main- 
länder, ſeiner realiſtiſchen Erkenntnistheorie entſprechend, die 
vielen individuellen Willen, die alles beherrſchen und treiben. 
Damit iſt die Grundlage gelegt für eine beſtimmte Ethik und Er- 
löſungslehre. 

Während Schopenhauer die Gegenſätze der nur ſcheinbar ge- 
trennten Individuen zu überbrücken ſucht und demgemäß im Mit- 
leid, dem unmittelbaren Eins-Werden mit dem fremden Weſen, 
das Fundament der Moral erblickt, iſt bei Mainländer der indi- 
viduelle Wille an ſich von jedem anderen getrennt, und Main- 
länder ſucht deshalb das Prinzip der Ethik im natürlichen Egoismus. 
Das Individuum und fein Egoismus iſt nach Main- 
länder das einzig Reale. Ebenſo realiſtiſch und naturaliſtiſch 
denkt Mainländer über die Erlöſung. Der Erlöſungsvorgang, der 
bei Schopenhauer in dem myſtiſch-tranſzendenten Akt der Willens- 
verneinung beſteht, verwandelt ſich bei Mainländer in einen inner- 
weltlichen Prozeß, in einen Vorgang des Natur— 
geſchehens. Das Individuum, wie die Welt in ihrer Geſamtheit 
bewegen ſich von ſelbſt dem Nichtſein entgegen: Das Individuum 
erreicht dieſes Ziel durch den natürlichen Tod (die dauernde 
und reſtloſe Erlöſung der Individualität iſt damit geſichert) — die 
Welt durch allmähliche Abnahme und Schwächung der Ener— 
gie. Mainländer ſtellt dem Geſetz der Erhaltung der Energie — 
ohne nähere Begründung — ein Geſetz der Schwächung der Kraft 
entgegen, und beſtreitet gleichzeitig die Unendlichkeit der Welt 
(deren Erlöſung dann nicht möglich wäre) als eine „frivole Aus- 
geburt der perverſen Vernunft“. 

Mainländers Hauptbedeutung liegt in der Stellung, die er 
dem Individuum gegeben hat. Wir erblicken in Mainländer vor 
allem den Philoſophen der Individualerlöſung. In der reinen 
Chriſtuslehre (die er als eſoteriſches Chriſtentum dem herrſchenden 
exoteriſchen gegenüberſtellt) erblickt Mainländer eine Beſtätigung 
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ſeiner Lehre. Der „Heilige Geiſt“ iſt nach ihm der in der Welt 
wehende Atem der vorweltlichen, untergegangenen Gottheit. In 
Mainländers Geiſt hat ſich die eigenartigſte Vermählung chriſt⸗ 
lichen und indiſchen Denkens vollzogen. Am Anfang der Welt- 
entwicklung ſteht bei ihm ein chriſtliches Element: Gott, und am 
Schluß ein indiſches: das Nirvana. Dieſe ſtarke Beimiſchung chriſt- 
licher Anſchauung unterſcheidet Mainländers Denken innerlich am 
meiſten von demjenigen Schopenhauers. Die Verſchmelzung 
chriſtlicher und indiſcher Weltanſchauung gab auch zweifellos den 
erſten Anſtoß zu Mainländers metaphyſiſcher Auffaſſung der Welt 
(der Bewegung Gottes aus dem Überfein durch das Werden in 
das Nichtſein). 

Dieſe Lehre bedarf kaum einer Widerlegung. Der gegen— 
wärtige dynamiſche Zuſammenhang der Welt kann niemals durch 
eine untergegangene Einheit erklärt werden, ſondern nur durch 
eine ewige, die jederzeit beſteht. Eine Einheit, die den ganzen 
Weltprozeß mit all ſeinen Leiden veranſtaltet, nur um ſich ſelbſt 
in Sicherheit zu bringen, verdient nicht den Namen „Gott“. Am 
allerwenigſten kann in der Statuierung einer untergegangenen 
Gottheit die erſte wiſſenſchaftliche Begründung des Atheismus 
erblickt werden, wie Mainländer meint. Das Leben der Welt, 


das Gottes Tod iſt, gleicht nach E. von Hartmanns) treffendem 
Ausdruck „einem Mühlwerk, das nicht nur das Aufgeſchüttete, 


ſondern auch ſich ſelbſt zerreibt und ohne Reit aufzehrt“. 


. Allerdings muß bemerkt werden, daß Schopenhauers und 
E. von Hartmanns Lehren von der Welterlöſung nicht minder 
anfechtbar ſind. Nach Schopenhauer iſt der Weltwille das zeit 


loſe „Ding an ſich“, das zy ros dv der Dinge. Gleichwohl ſchreibt 


er ihm die Möglichkeit der Willensverneinung zu, die mit jener 
Zeit- und Wandelloſigkeit unvereinbar iſt. E. von Hartmann glaubt 

an eine Zurückwendung des Weltwillens aus der Aktualität in 
die Potenz durch univerſelle Willensverneinung! Hätte man ſolche 
Gedanken einem Hellenen vorgeſetzt, er hätte ſich vor Staunen 
nicht zu faſſen gewußt. — ö 


) Geſchichte der Metaphyſik II, S. 555. 
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Nach Beendigung feines Hauptwerkes diente Mainländer frei- 
willig ein Jahr bei den Küraſſieren in Halberſtadt in ſeinem 
dreiunddreißigſten Lebensjahr. Er betrachtete dies als ſeine 
Pflicht gegen den Staat. Hierauf kehrte er nach Offenbach zu— 
rück und ſchrieb in vier Monaten den ganzen zweiten 
Band der „Philoſophie der Erlöſung“, ſeine Selbſt— 
biographie und eine Novelle („Rupertine“). Sein Lebens- 
trieb, der nie groß geweſen war, nahm in dieſer Zeit ſchnell ab. 
Er fühlte ſich „verbraucht“ und „unausſprechlich müde“, wie er 
ſchon von Halberſtadt aus feiner Schweſter geſchrieben hatte. Zwar 


trug er ſich mit dem Plan, die ſozialdemokratiſche Bahn zu be- 


ſchreiten und für ſeine leidenden Mitbürger praktiſch zu wirken. 
Aber alles, was er ſchrieb und dachte, war nur eine „Ahrenleſe 
auf abgeernteten Feldern“, wie es in ſeinen letzten Aufzeichnungen 
heißt. Am 51. März 1876 hielt er den erſten Band ſeines Werkes 
gedruckt in Händen. Er äußerte, ſein Leben habe nun keinen Zweck 
mehr. In der folgenden Nacht machte er ihm ein Ende. 


Der zweite Band der „Philoſophie der Erlöſung“ erſchien 
erſt 1886, zehn Jahre nach Mainländers Tod. Um die Heraus- 
gabe dieſes Bandes hat ſich neben Mainländers Schweſter Otto 
Hörth in Frankfurt a. M. ſehr verdient gemacht. Er offenbart, 
wie der erſte Band, Mainländers glänzende ſtiliſtiſche Begabung. 

Das Vild, das wir entworfen haben, wäre unvollſtändig, 
wenn wir nicht der edlen menſchlichen Eigenſchaften Mainländers . 
gedächten. Seine Schriften und Briefe, wie die Berichte derer, 
die ihn gekannt haben, laſſen ſeine große, reine Perſönlichkeit 


mit Sicherheit erkennen. Wenige haben ein für die Leiden ihrer 


Mitmenſchen ſo empfängliches und warmfühlendes Herz beſeſſen 
wie er. , 


Sein Leben gewinnt eine beſondere Bedeutung im Hinblick 
auf ſeine Philoſophie. Zwiſchen Mainländers Lehre und ſeinem 
Leben beſteht völlige Ubereinſtimmung: er hat nicht nur eine Lehre 
aufgeſtellt, ſondern auch nach ihr gelebt. Ein Punkt ſcheint mir dabei 
nicht genügend berückſichtigt. Auch andere Männer, wie Buddha, 
Auguſtin, Franz von Aſſiſi, Leo Tolſtoi, haben nach dem gelebt, 
was fie als recht erkannt hatten — aber erſt, nachdem fie das Leben 
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genoſſen, es durch und durch kennengelernt hatten. Ja, ihre end- 
gültige Weltanſchauung hat ſich erſt im Kampf mit und im Wider⸗ 
ſpruch gegen die Welt entwickelt. Wer das Leben flieht, ſich von 
ihm abwendet, hat es faſt immer vorher geliebt. Ganz anderer 
Art iſt Mainländers Weltentſagung. Er ſteht von Anfang an 
über der Welt und ihren Gütern; er iſt darüber erhaben. Dieſe 
reinſte Form der Weltentſagung, die beſſer Welterhabenheit 
genannt werden möchte, ſteht unter den bedeutenden Männern 
der Geſchichte faſt ohne Beiſpiel da. - 


E 


I. Kapitel. 


Wie von unſichtbaren Geiſtern gepeitſcht: 
gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſeres 
Schickſals leichtem Wagen durch; und uns bleibt 
nichts, als, mutig gefaßt, die Zügel feſtgehalten, 
und bald rechts, bald links, vom Steine hier, 
vom Sturze da, die Räder wegzulenken. Wohin 
es geht, wer weiß es? 

Goethe, Egmont. 


Als ich im vierzehnten Jahre mich zu einem Berufe entſcheiden 
ſollte, bat ich ohne Bedenken, mich in die öſterrreichiſche Armee 
eintreten zu laſſen. Die Freude des Knaben am Glanz der Uniform 
war ſo wenig das Motiv meines Wunſches, als die Vorſtellung 
von der Aufgabe eines Heeres in Friedens- und Kriegszeit. Ver- 
ſetze ich mich in jene Zeit zurück und denke über meinen Zuſtand 
nach, fo kann ich nur ſagen, daß ich von einem wilden Dämon ge- 
trieben wurde, der ohne Vewußtſein nach einem Ziele eilt. Merk- 
würdig iſt nur, daß ſich dieſer Inſtinkt zum Teil enthüllte. So 
ſagte ich, kurz nachdem mir meine Bitte von den Eltern rundweg 
abgeſchlagen worden war, zu einem Freunde: 


„Ich habe ein außerordentliches Verlangen, einmal unbedingt 
einem andern in allem unterworfen zu ſein, die niedrigſte Arbeit 
tun, blind gehorchen zu müſſen.“ 


Dieſer Wunſch iſt in meinem Leben immer wieder aufgetaucht 
und bin ich doch im Grunde genommen das freiheitsbedürftigſte 
Weſen. Ich glaube, daß damals das Verlangen mit dem erwachenden 
Geſchlechtstrieb in Verbindung ſtand, ob ich mir gleich keine Rechen- 
ſchaft von dieſem Zuſammenhang geben kann. 


Als Sſterreich von Frankreich 1859 angegriffen wurde, waren 
meine politiſchen Anſichten dermaßen verwirrt, daß ich mich aus 
reinem Franzoſenhaß auf die Seite Sſterrreichs ſtellte. Einige 
Freunde taten desgleichen, und wir beſchloſſen in die öſterreichiſche 
Armee einzutreten, wenn dieſe geſchlagen würde. Der Krieg ver- 
lief zu raſch, um unſeren Entſchluß auszuführen. 


=. Mage 


Mein kriegeriſcher Trieb wurde demnächſt 1865 beim Aus- 
bruch des ſchleswig-holſteinſchen Krieges wach. Es war mir bitterer 
Ernſt mit der Abſicht zu helfen und lag ihr damals kein Inſtinkt, 
ſondern ſelbſtbewußte Vaterlandsliebe zugrunde. Unter der Leitung 
dieſer ſteht ſeitdem der unausrottbar in mir lebende Trieb, Soldat 
zu werden. Es iſt aber immerhin möglich, daß er einen ganz anderen, 
für mich unfaßbaren Zuſammenhang mit meinem zukünftigen Schick 
ſal und durch dieſes mit der Welt hat, da die Welt eine ge- 
ſchloſſene Totalität iſt, in welcher jeder Teil ſo gut das Ganze 
beſtimmt, als er vom Ganzen beſtimmt wird. 

ch ließ mich im Herbſt von einem heſſiſchen Feldwebel voll- 
kommen einexerzieren, um jederzeit bereit zu fein; denn ver- 
nünftigerweiſe konnte ich nur daran denken, Soldat zu werden, 
wenn der Krieg nicht lokaliſiert bliebe. Gegen Dänemark allein 
reichten wenige Armeekorps aus, und ich hatte Verpflichtungen 
gegen meine Familie, welche nur im äußerſten Falle vernachläſſigt 
werden durfte. Der Krieg blieb bekanntlich lokaliſiert und ich ging 
wieder meinen gewohnten Beſchäftigungen nach. 

Jetzt kam das folgenſchwere Jahr 1866. Meine politiſchen An- 
ſichten hatten ſich unterdeſſen ſehr geklärt, und ich ſtellte mich ohne 
Zaudern und Bedenken auf die Seite Oeutſchlands, d. h. Preußens. 
Die Lage Preußens war ſo kritiſch, daß ein Abwarten der erſten 
Schlacht gar nicht in Rechnung geſtellt werden durfte, und ſo ſchrieb 
ich alsbald, in mir feſt entſchloſſen, aber inbetreff vieler Punkte der 
Ausführung zweifelhaft, wie folgt, an den preußiſchen Kriegs- 
miniſter: 


Einer meiner Freunde, ein Heſſe, welcher ſich gegenwärtig in Neapel 
befindet und von Preußen allein die heißerſehnte Einheit des geſammten 
Vaterlandes erwartet, möchte ſeine ſchwachen Kräfte S. M. dem Könige 
in bevorſtehendem Kampfe zur Verfügung ſtellen und beauftragte mich 
deshalb an Ew. Excellenz die Frage zu richten, ob er als Gemeiner in 
irgend ein Cavallerie-Regiment Sr. Majeſtät eintreten könne. Ich wage 
mich dieſes Auftrags dadurch zu entledigen mit dem Bemerken, daß mein 
Freund fünfundzwanzig Jahre alt, ſtark gebaut und Kaufmann, aber 
leider durch Kurzſichtigkeit genötigt iſt, eine Brille zu tragen. 

Ich bin mir hierbei vollkommen bewußt, daß Ew. Excellenz im Augen- 
blick mit den ernſteſten Arbeiten beſchäftigt und gewiß nicht in der Lage ſind, 
derartigen Anliegen beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken; demungeachtet 


en ee 


wollte ich dem Willen meines Freundes Ausdruck geben in der Hoffnung, 
daß feine Bitte vielleicht Berüdjihtigung finden und mir hiervon von 
Ew. Excellenz auf eine Weiſe Mitteilung werden könne, welche Euerer 
Excellenz auch nicht die geringſte Zeit raubt. 

Offenbach a. M., 14. Mai 1866. 


Antwort. 

Euer Wohlgeboren werden in Erwiederung des an Seine Excellenz den 
Herrn Kriegs- und Marine-Miniſter gerichteten gefälligen Schreibens vom 
14. d. Mts. benachrichtigt, daß die Annahme von Freiwilligen lediglich 
Sache der bezüglichen Truppen- Kommandeure iſt, und daß auf die An- 
nahme ſelbſt Seitens des Kriegs-Miniſteriums ein direkter Einfluß nicht 
ausgeübt wird. Es haben ſich vielmehr diejenigen, welche eingeſtellt zu 
werden wünſchen, direkt an die betreffenden Truppen- Kommandeure zu 
wenden. Zur Zeit, nachdem die Königliche Armee mobil geworden, findet 
eine Einſtellung von Perſonen, die noch nicht militäriſch ausgebildet ſind, 
überdies nur bei den Erſatz-Truppen ſtatt. Schließlich wird noch bemerkt, 
daß auch für den Kavalleriſten Kurzſichtigkeit eine ſehr unerwünſchte Eigen- 
ſchaft iſt. 

Berlin, den 18. Mai 1866. 
Kriegsminiſterium. Allgemeines Kriegs-Departement. 
v. Podbielski. Wedell. 


Nach Eintreffen dieſes Schreibens, welches der in Ausſicht ge- 
ſtellten Umftändlichkeit wegen keinen angenehmen Eindruck auf 
mich machte, traf ich ſofort die nötigen Vorbereitungen, um mich 
aus meiner Stellung möglichſt glatt zu ziehen. Dies war nicht 
leicht, denn ich war die Seele im Geſchäft meines Vaters. Ich 
ſah deutlich die größte Konfuſion voraus, die meine Entfernung 
hervorrufen würde, ſchwankte aber nicht. Ich ſuchte unter Angabe 
falſcher Motive viele Beſchäftigungen von mir abzuwälzen, über- 
wachte die Ausführung, machte ein Memorandum alle möglichen 
Operationen betreffend uſw. So vergingen einige Wochen, ehe 
ich daran denken konnte, mich an einen Regiments-Kommandeur 
zu wenden. Wie konnte ich ahnen, daß die Schlacht von Königgrätz 
ſobald geſchlagen würde und ſo entſcheidend für den ganzen Krieg 
wäre? Genug, auch hier ſollte meine Bemühung umſonſt ſein. 
Ich ſollte noch nicht Soldat werden. 

Nur zubald ſtellte ſich heraus, daß die Niederlage Oſterrreichs 
von Frankreich als eine eigene Niederlage betrachtet wurde und 
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in den Tuilerien die Loſung herrſche: Revanche pour Sadowa. 


Sch war davon durchdrungen und wollte im entſcheidenden Moment 


bereit ſein. Im Herbſte 1868 ſtand ich vollkommen frei da, und 
mein erſter Gedanke war natürlich in die Armee einzutreten, damit 
ich bei Ausbruch eines Kriegs gleich mitmarſchieren könne. Ich 
ſchrieb an einen liebenswürdigen Bekannten meiner Schweſter, 
den Herrn Oberſt v. Z. in Stettin: 


Geſtützt auf meine Schweſter, welche die Ehre hatte, Sie in Bad L. kennen 
zu lernen, wage ich Ew. Hochwohlgeboren mit einer Bitte zu beläſtigen, 
durch deren Erfüllung Sie mich zu dem lebhafteſten Danke verpflichten 
würden. 

Ich habe es ſchon ſehr frühe als die erſte Pflicht eines Bürgers angeſehen, 
ſich ſo zu ſtellen, daß er zu jeder Zeit ſein Vaterland verteidigen helfen 
kann, wenn es angegriffen wird, oder deſſen Ehre miträchen darf, wenn es 


beleidigt worden iſt. Hierzu gehört ſelbſtverſtändlich eine militäriſche Aus- 


bildung, nach deren Beendigung ja ein Jeder, der feinen Beruf nicht im 
Soldatenleben ſieht, zu ſeiner früheren Beſchäftigung zurückkehren kann. 
Ehe Preußen die auf das Kriegsweſen bezüglichen Verhältniſſe Süddeutſch- 
lands durch ſeine großartigen Siege in die Hand nahm und gründlich re- 
formierte, war es hier zu Lande für einen Sohn aus bemittelter Familie 
geradezu eine Ehrenſache, ſich vom Militärdienſt loszukaufen. Den Eintritt 
in's Heer würde man nicht nur dem Sohne verdacht, ſondern man würde 
auch die Eltern des Geizes und der Habſucht angeklagt haben. Alles Dieſes 
iſt anders geworden. Man findet jetzt ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich, 
was man vor wenigen Jahren mit den ſchärfſten Worten zu tadeln Ver- 
anlaſſung genommen hätte: das Dienen des Reichen neben dem Armen. 
Aber leider fiel meine Militärpflicht vor 1866, da ich 1841 geboren wurde; 
ich ſtand noch unter dem Geſetz einer lächerlichen Anſicht vom Zweck eines 
Heeres und konnte mir demnach eine militäriſche Ausbildung nicht aneignen. 
Oemungeachtet verlor ich mein Ziel nicht aus den Augen und bildete mich 
im militäriſchen Sinne fo weit es ging aus, damit, falls einmal Oeutſch⸗ 
land ſeine Söhne zu den Waffen riefe, ich eintreten und raſcher die nöthigen 
Fertigkeiten erlangen könnte. Dieſen Vorſatz dokumentirt die Anlage. 
Schon ehe die Schlacht von Königgrätz gewonnen war, glaubte ich an den 
hohen deutſchen, aus der inneren Notwendigkeit der Dinge fließenden 
Veruf Preußens. Oeſterreich erſchien mir als Ausland und ich ſchwankte 
nicht einen Augenblick wem ich mein ſchwachen Kräfte widmen müßte. 
Die Regulirung von Familienangelegenheiten verzögerte meinen Eintritt 
in das Heer und als ich denſelben endlich bewerkſtelligen wollte, war der 
Krieg auch ſchon zu Ende. N 

Preußen ift nun zwar im Beſitz der annektirten Länder und ſo gewiß 
als es ſie erringen mußte, ſo gewiß wird es ſie zum Heile von ganz Deutſch- 


land behalten. Aber Frankreich beneidet es nicht nur um diefe Errungen 
ſchaften, ſondern es iſt auch durch die herrlichen Siege Preußens in ſeinem 
militäriſchen Ruhm auf das Schwerſte verletzt worden. Hierzu kommt die 
mit jedem Tage wachſende Oppoſition im Innern gegen das quaſi abſolute 
Regiment des Kaiſers, welche nur durch eine Action nach außen erſtickt 
werden kann. So glaube ich feſt, trotz der Friedensverſicherungen von allen 
Seiten und trotz der Abneigung der beiden Völker gegen gewaltſame Schritte, 
an einem Krieg, und zwar an einen nicht mehr fernen. Ich will an ſeinem 
Ausbruch nicht überraſcht werden; er foll mich vorbereitet finden. Und 
hieraus folgt meine Bitte an Euer Hochwohlgeboren. Es foll mir nicht 
wie 1866 ergehen, wo ich, ſelbſt wenn ich mich ſofort bei Empfang des Briefs 
aus dem Kriegsminiſterium hätte einkleiden laſſen, der Erſatzmannſchaft 
zugetheilt worden wäre und mithin an der Action doch nicht hätte Anteil 
nehmen können. Sie haben gewiß die ausgedehnteſten Bekanntſchaften 
unter den Regiments Commandeuren der verſchiedenen Waffengattungen 
und da ich bei der Cavallerie eintreten möchte, fo erſuche ich Sie freund- 
lichſt, mir einen Empfehlungsbrief an einen Ihnen bekannten Kuiraſſier- 
oberſt zu gewähren, Jeder Garniſonsort wäre mir recht mit Ausnahme 
Stettins, weil ich dort eine ſehr befreundete Familie (Köhlau) habe. 

Die ſich Ihnen vielleicht hier aufwerfende Frage, warum ich nicht in 
das heſſiſche Militär eintrete, findet ihre Beantwortung in dem Umſtande, 
daß meine Familie ſehr antipreußiſch geſinnt iſt und deshalb kein Ver- 
ſtändnis für meine Handlung, vielmehr volle Verurtheilung derſelben hätte. 
unangenehmen Scenen aber bin ich von jeher aus dem Wege gegangen. 

In der Hoffnung, daß Euer Hochwohlgeboren einem Ihnen zwar un- 
bekannten, aber von dem wärmſten Gefühl für ſein Vaterland beſeelten 
Deutſchen zur Erreichung ſeines Zieles behülflich ſein werden, wiederhole 
ich, daß Sie mich zum lebhafteſten Danke für mein Leben verpflichten 
würden und zeichne, hochverehrter Herr Oberſt, 


Euer Hochwohlgeboren 
ganz gehorfamſter 
Offenbach a. M., 16. Oktober 1868. P. B. 


Antwort. 
Euer Wohlgeboren 
verfehle ich nicht auf Ihr ſehr gefälliges Schreiben vom 16. d. Mts. ganz 
ergebenſt zu erwiedern, wie ich zu meinem großen Bedauern außer Stande 
bin, Ihren dargelegten Wünſchen förderlich zu ſein. 

Nach den beſtehenden Beſtimmungen iſt es dem Regiments Tommandeur 
nicht geſtattet, Freiwillige, welche bereits Euer Wohlgeboren Lebensalter 
(27 Jahre) erreicht, anzunehmen; möchten fie auch ſonſt allen übrigen Be- 
dingungen entſprechen. Ein jedes Schreiben meinerſeits an mir bekannte 
Regiments Commandeure würde daher ſich als völlig nutzlos erweiſen, und 
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glaube ich, daß Euer Wohlgeboren Ihrem mit ſo regem patriotiſchen Eifer 
gehegten Wunſche, dem Vaterlande als Soldat zu dienen, wohl entſagen 
werden müſſen; es ſei denn, das Kriegs-Anglück bräche ſo über uns herein, 
daß auf jeden frei gebliebenen Mann zurückgegriffen werden müßte; — und 
das werden wir am Ende doch Beide nicht wünſchen. 
Nochmals mein Bedauern, daß ich Ihnen nicht zu Dienſten fein kann 
und meine beſten Empfehlungen an Ihre Fräulein Schweſter. 
; Be ; bei. 
Die Anlage füge ich wieder 1 
ganz ergebenſter 
Stettin, den 17. Okt. 1868. von 3 
Oberſt. 


Alſo auch dieſe Bemühung ſchlug fehl. — . . 
Es finde hier ein Tagebuchblatt vom 4. Juni 1868 ſeine 


Stelle, wo ich mir Rechenſchaft über den merkwürdigen Trieb zu 
geben verſuchte: 


Zu dem Schritt Soldat zu werden, bewegen mich verſchiedene Gründe. 
1) Die Lage des Vaterlands, welche einen Krieg mit Frankreich mit 


der Zeit nothwendig macht; überhaupt der Gedanke, daß mein Vaterland 


einmal angegriffen werden könne. 
N „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ 

habe ich ſtets mit Bewußtſein geſungen. Würde Deutſchland nun von 
irgend einer Seite angegriffen — immer wäre es ein Krieg der regulären 
Armeen gegen einander und ich müßte deshalb die Hände in den Schoß 
legen und zuſchauen, d. h. das Chor der mir in der Seele verhaßten po⸗ 
litiſchen Phraſenhelden vermehren, deren Vaterlandsliebe noch auf keiner 
Probe geſtanden hat und welche ſich ſo widerlich laut geberden. Oder ich 
müßte beim Ausbruch eines Kriegs zur Erſatzmannſchaft, was mich bei der 
Dauer der jetzigen Kriege der Gefahr ausſetzte, am Kampfe nicht mehr 
Theil nehmen zu können. 

2.) Die Beſchaffenheit meines Körpers, welcher Ruhe ſo ſehr liebt. Mein 
nüchternes zukünftiges Leben, ſo wie es vor meiner Phantaſie ſchwebt, 
verlangt eine Vorbereitung durch Zwang, da mein Geiſt unerſchöpflich an 
Entſchuldigungen für das träge Fleiſch iſt und es deshalb nie zu einem 
energiſchen Anfang kommen wird. N 

5.) Ein für mich geheimnißvoller Zug des Herzens geradezu eine fanatiſche 
Neigung einmal, wenn auch nur kurze Zeit, den Soldatenrock getragen zu 
haben. Dieſer nicht wegzuleugnende, vernünftigen Borſtellungen, auch 
Perſiflirungen nicht zugängliche Zug tritt zeitweilig mit einer Stärke auf, 
daß ich erſchrecke, weil ich ihn nicht begreife und nur einſehe, daß ich einem 


Dämon in den Krallen liege, dem ich über kurz oder lang zu Willen ſein 


muß. Das Schickſal eines jeden Menſchen iſt deshalb vorherbeſtimmt, weil 
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das Schickſal der Menſchheit nicht nur, ſondern des ganzen Weltalls vorher- 
beſtimmt iſt. Es reiht ſich jedes Menſchenleben in das Leben des Ganzen 
ein und es fällt in der That kein Sperling vom Dache ohne den Willen 
Gottes d. h. ohne Nothwendigkeit. Der anſcheinend freieſte Act des Men- 
ſchen iſt eine vor der Welt her beſtimmte Handlung, eine Handlung, die 
das Ganze für Erlöſung hinführen hilft. Ich könnte alſo ſagen: dieſer mir 
unerklärliche Zug wurde mir gegeben, weil ich nur als Soldat die mir 
zugedachte Miſſion vollführen kann, oder eine gewiſſe Soldatenzeit noth- 
wendig zur ſpäteren Vollführung der Miſſion iſt. Wäre ich noch in den Ge- 
danken und Neigungen der Menſchen, ihrem eitlen Streben, Dichten und 
Trachten befangen, ſo würde ich vielleicht glauben als Soldat die Braut 
meines Herzens zu finden, welche ich ſonſt nicht finden könnte, oder Be- 
kanntſchaften zu machen, welche mir einmal von großem Nutzen ſein werden, 
kurz, da ja Alles zuſammenhängt, als Soldat glücklich zu werden. Da aber 
alle dieſe Anſichten nicht die meinigen ſind, ſondern mein zukünftiges Leben 
klar als das eines Asketen vor mir liegt, ſo bin ich überzeugt, daß ich dieſe 
unwiderſtehliche Neigung, Soldat zu werden (in meinem 27. Lebensjahre, 
bei meiner philoſophiſchen Bildung), nur deshalb in mir trage, weil ich 
auf dem Schlachtfeld ſterben ſoll. Meine kühne Phantaſie ſagt mir 
hierbei, daß ich noch jung ſterbe und daß mein Blut das Siegel meiner Werke 
ſein muß, um ſie recht fruchtbar und ſegenbringend zu machen. Ich geſtehe 
offen: der Gedanke plötzlich auf dem Schlachtfeld zu ſterben, hat nichts 
Schreckendes für mich. Einen raſchen Tod, inmitten des kräftigſten Wirkens, 
habe ich mir immer gewünſcht. 

4.) Da meine Vernunft eingeſehen hat, völlig machtlos gegenüber dem 
gedachten Trieb zu ſein, ſo erfüllt ſie eine wahre Freude, daß erſtens das 
Herz durch die vielen, dem gemeinen Soldaten zugefügten Kränkungen 
und Demütigungen ganz gehörig dafür geſtraft wird; ihren Vorſtellungen 
nicht Gehör geſchenkt zu haben, und zweitens, daß das Herz durch den blinden 
Gehorſam und ſeine Folgen gehörig gebeſſert werden wird. Denn es wird 
Jedem einleuchten, daß ein Menſch, der ſchon ſiebenundzwanzig Jahr alt 
iſt, alſo nicht mehr in einem Alter ſteht, wo die unentwickelte Vernunft ſich 
noch vor der Macht gerne beugt — ein ſeltſamer aber heilſamer Schmerz 
durchzucken wird, wenn ihn irgend ein achtzehnjähriger Graf Hochmuth 
oder ein Sergeant Roh oder Grob wie einen Schuhputzer behandelt. 

Tu Pas voulu, George Daudin! 


Inzwiſchen reifte die Saat und das Jahr 1870 trat in die Er— 


ſcheinung. Ich befand mich damals in Berlin. Als es klar wurde, 
daß der Krieg nicht mehr vermieden werden konnte, begann in mir 
eine fieberhafte Aufregung, die ſich erſt im Winter 1870/71 all- 
mählich verlor. Kein Vernünftiger hielt die Aufgabe Deutjchlands 
für leicht, ſondern begriff, daß alles für uns auf dem Spiele ſtand. 
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Von unten bis zur oberſten Stelle war man ſich bewußt, daß wir 
einen ſehr ſtarken Gegner hatten, daß es ein Kampf auf Leben und 
Tod war. Der König ſprach von den Wechſelfällen des Kriegs und 
die Macht Frankreichs wurde von allen überſchätzt. Ich verzehrte 
mich in ohnmächtiger Sehnſucht helfen zu dürfen und dachte ſchon 
daran, meinen Geburtsſchein zu ändern, um eintreten zu können. 
Da erſchien die Verfügung des Kriegsminiſters vom 17. Juli, die 
alle Hinderniſſe für mich aus dem Wege räumte. Ihr letzter Ab- 
ſatz lautete nämlich: 
Die Truppenteile werden ferner ermächtigt, ohne Rückſicht auf den 
Etat Individuen, welche nicht erſatzpflichtig ſind, als Kapitulanten, reſp. 
Freiwillige für die Dauer des Krieges, demnach eventuell zu einer kürzeren 
als ein- oder dreijähriger Dienftzeit anzunehmen, und iſt. bei derartigen 
Einſtellungen das Lebensalter nicht entſcheidend, dagegen 
völlige Felddienſtfähigkeit unabweisliches Bedürfniß.“ 


Ich werde nie vergeſſen, welchen Eindruck dieſe Verfügung, 


Sonntag, den 17. Juli auf mich machte, als ich ſie beim Frühſtück 


in der Zeitung las. Ich eilte ſofort zum Stallmeiſter Honn und 
begann wieder meine Reitſtudien. Zugleich ließ ich mich von 
einem früheren Huſarenwachtmeiſter in den Hieben unterrichten. 
Als ich einigermaßen wieder Beſcheid wußte, und als über die 
Affäre bei Saarbrücken die ſonderbarſten beunruhigendſten Gerüchte 
Berlin durchſchwirrten, ſchrieb ich an den Rittmeiſter Graf L. vom 
Garde-Küraſſierregiment wie folgt: 


Euerer Hochgeboren 

erlaube ich mir hierdurch eine Bitte vorzutragen, welche ich nicht länger 
zurückdrängen kann und durch deren Erfüllung Sie mich zu reger Dant- 
barkeit für mein ganzes Leben verpflichten würden. Ich bitte gehorſamſt, 
mir geſtatten zu wollen, in Ihr Regiment eintreten und den Feldzug gegen 
Frankreich mitmachen zu dürfen. 

Ich bin ein Süddeutſcher, ein Heſſe, und jetzt achtundzwanzig Jahre 
alt. Ich mußte mich der Militärpflicht zu einer Zeit ſtellen (1861), wo die 
allgemeine Wehrpflicht noch nicht bei uns eingeführt war und kaufte mich 
los. Jeder Vemittelte konnte damals nicht anders handeln, denn bei der 
Zerriſſenheit unſeres Vaterlandes ſah man im Soldatenſtand nur ſeine 
Laſten, nicht ſeine hohe Aufgabe. So kam es, daß der preußiſch-oeſter 
reichiſche Krieg ausbrach, ohne daß ich als Soldat die verblendete Politik 
des Miniſteriums Oalwigk unterſtützen mußte. Ich war frei, und Deutſch⸗ 


land über Alles und Alles liebend und im feſten Glauben ſtehend an den 
hohen nationalen, aus der Nothwendigkeit der Dinge ſich ergebenden Beruf 
Preußens, durfte ich dagegen meine Kräfte Seiner Majeſtät anbieten. 
Die Antwort aus dem Kriegsminiſterium, welche mich belehrte, daß nur 
die Regiments Commandeure das Recht haben den Eintritt in das Heer 
zu geſtatten, erlaube ich mir Euer Hochgeboren vorzulegen. Die Regelung 
von Privat-Geſchäften verzögerte mein Geſuch, und als ich es endlich ſtellen 
konnte, war der Krieg auch ſchon zu Ende. 


Jeder, der zu dieſer Zeit mit ruhigem Blick die politiſchen Verhältniſſe 


betrachtete, kam zu dem Schluſſe, daß die neuen Zuſtände in Deutfchland 
über kurz oder lang zu einem Krieg mit Frankreich führen müßten. Hier- 
von überzeugt und wohl wiſſend, daß ich dieſen nationalen Krieg nicht in 
den erſten Reihen mitmachen könne, wenn ich bei ſeinem Anfange nicht 
bereits militäriſch ausgebildet ſei, beſchloß ich vorher in die preußiſche Armee 
einzutreten und bat Herrn Oberſt von Ziemietzky in Stettin in einer, in 
dieſem Sinne abgefaßten Zuſchrift meinen Eintritt zu vermitteln. Seine 
Antwort, welche mir die Nachricht gab, daß ich nach den Geſetzen der preu- 
ßiſchen Wehrverfaſſung zu alt ſei, um eintreten zu können, lege ich eben- 
falls bei. 

Es ſchien demnach, als ob ich verurteilt ſei wegen eines Unterſchieds 
von wenigen Jahren mich in ohnmächtigem Patriotismus verzehren zu 
ſollen. Da erſchien die Bekanntmachung des Herrn Kriegsminiſters Exc. 
vom 17. Juli d. J., nach welcher ohne Rüdficht auf das Alter Jeder ein- 
geſtellt werden kann, der kriegstüchtig iſt, mithin auch ich. 


Ich eile zum Schluſſe. Euer Hochgeboren werden aus obigen Ausein- 
anderſetzungen, deren Länge ich recht ſehr zu entſchuldigen bitte, und den 
Einlagen erſehen, daß es ſich bei mir nicht um einen verfliegenden Nauſch 
des Patriotismus handelt, ſondern um eine tiefwurzelnde Liebe zur heimat- 
lichen Erde und um die berechtigte Eiferſucht auf ihre Größe, ihren Nuhm 
und ihren Veſtand. Dieſe Gefühle, wenn fie in Momenten wie die jetzigen 
nicht in die friſche Action ausſtrömen dürfen, ſondern in der Bruſt, die 
zu eng für ſie iſt, verbleiben müſſen, werden zu einem Wurm in der Seele 
und vernichten die Blüthe des ganzen Menſchenlebens. Weiſen Sie mich 
deshalb nicht zurück, Herr Graf. Kein Opfer iſt mir zu groß und ich gehe 
jede Verpflichtung ein, die Sie mir auferlegen wollen. 


Was meine Kriegstüchtigkeit anbelangt, ſo glaube ich, daß mein geſunder 
kräftiger Körper den ſtrengen Anſprüchen genügen wird. Ich werde den 
beſten Willen in der Lehrzeit haben, da ich ja ſo bald als möglich zu dem 
Heere ſtoßen will und hoffe ich, daß meine Uebung im Fechten und Reiten 
meine Ausbildung beſchleunigen wird. In Betreff ſchließlich meiner Mo- 
ralität ſtehe ich mit den Zeugniſſen der Dresdener Handelsſchule, des Hauſes 
in Neapel, worin ich fünf Jahre tätig war und des Herrn Baron Victor 
von Magnus zu Dienſten, in deſſen Comptoir ich Correſpondent bin. 
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In Ihrer Hand ruht mein Glück: Sie können es geben oder verſagen; 
aber ich habe das feſte Vertrauen, daß Sie meine Bitte gewähren werden. 
Empfangen Euer Hochgeboren die Verſicherung meiner größten Hoch- 


achtung. 
Euer Hochgeboren 


gehorſamſter 
Berlin, 4. Auguſt 1870. 


Sr. Hochgeboren 
dem Herrn Grafen von Lüttichau 
Rittmeiſter und Escadronchef im Garde-Kuiraſſier-Regiment. Berlin. 


Antwort. 
Berlin, den 6./8. 1870. 


Euer Wohlgeboren 
erwiedere ich auf Ihr Schreiben vom 4. Auguſt, daß ich bereit bin, Ihren 
Wunſch zu erfüllen, und haben Sie ſich deshalb ſogleich oder Montag früh 
mit Ihren Papieren etc. in der Kaſerne zu ſtellen. 
Graf Lüttichau, 
Nittmeifter und Escadron Chef im Garde-Kuiraſſier-Regiment. 


Inzwiſchen traf die Kunde von der Schlacht bei Wörth in 
Berlin ein. Unendliher Jubel und überall der feſte Glaube an 
eine baldige Beendigung des Kriegs. Trotzdem ordnete ich ſchnell 
meine Sachen, ſchrieb an Baron Victor, an meine Familie und 
begab mich Montag, den 8. Auguſt, in die Kaſerne. Graf Lüttichau 
empfing mich ſehr freundlich, riet mir aber ſofort mit Wärme ab, 
meinen Schritt auszuführen. Es ſei für ihn ausgemacht, daß der 
Krieg keine drei Wochen mehr dauere, und er habe alle Hoffnung 
aufgegeben, Berlin verlaſſen zu können. Sollte ich indeſſen auf 
meinem Entſchluß beſtehen, ſo ließe er mich ſofort einkleiden, aber 
ich möchte doch nicht einem Rekrutendienſt von höchſtens einem 
Monat meine gute Stellung opfern. Ich war zwar nicht feiner 
Meinung, daß wir am Anfang des Endes ſtünden, gab aber ſchließ- 
lich ſeinen Ermahnungen nach, beſonders als er mir verſprach, mich 
zu jeder anderen Zeit noch aufzunehmen. 

Die nächſte Zeit gab dem Grafen nicht Recht. Die mörde- 
riſchen Schlachten um Metz herum, am 14., 15. und 17. Auguſt bei 
Mars-la-Tour, Vionville und Gravelotte lichteten furchtbar unſere 
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Reihen. Die Lage wurde kritiſch, und ich ſchrieb am 26. Auguft 
wieder an Graf Lüttichau wie folgt: 


Euer Hochgeboren 


hatten die Güte, mir die Zusicherung zu geben, als Sie am 8. d. Mts. 
mich wegen der Siege unſerer Waffen mit unverdientem Wohlwollen 
aufforderten, nochmals meinen Entſchluß zu prüfen, daß ich auch ſpäter 
bei Ihnen eintreten könne, wenn neue Ereigniſſe die Lage verwickelter 
machen ſollten. Ich glaube, daß dies durch den hartnäckigen verzweifelten 
Widerſtand der Franzoſen jetzt der Fall iſt und daß Deutjchland feine Männer 
alle nötig hat, um den Erfolg an unſere Seite zu ketten. Ich erlaube mir 
1 Euer Hochgeboren zu bitten, mich nächſten Montag einkleiden 
zu laſſen. 


Ich habe die Zwiſchenzeit nicht unbenützt verſtreichen laſſen, ſondern 
mein Fechten den ſpeciellen Kavalleriehieben angepaßt und jede ſonſt freie 
Minute dem Reiten gewidmet. Ich hoffe ſonach mit den übrigen Erſatz⸗ 
truppen weiterexerciren zu können. 

Sollten irgend welche Hinderniſſe meinem Eintritt entgegenſtehen, oder 

ſollte es Euer Hochgeboren wünſchenswerter erſcheinen, daß kein weiterer 
Tag verloren gehe, ſo wage ich Euer Hochgeboren zu erſuchen, mir ein Wort 
zu ſchreiben und wollen Sie die Bemühung gütigit entſchuldigen. Wenn 
nicht, ſo bin ich Montag zur Stelle. 5 

Empfangen Euer Hochgeboren die Verſicherung meiner gehorſamften 
treuen Ergebenheit. 


Ich konnte mich aber am 29. Auguſt nicht ſtellen, da die fort- 
währende, an manchem Tag furchtbare Nervenaufregung mich ans 
Bett gefeſſelt hatte. Ich phantafierte fortwährend, erholte mich 
aber raſch wieder. Freitag, den 2. September, wollte ich mich 
endlich ſtellen, als die Nachricht von Sedan eintraf. Jetzt hielt auch 
ich den Krieg für beendet. Und fo ſchrieb ich wie folgt an Graf 
Lüttichau: 


Euer Hochgeboren 


erlaube ich mir ganz ergebenſt zu benachrichtigen, daß ich mich bei Ihnen 
wieder meldete, weil ich bis letzten Donnerſtag recht unwohl war und unſer 
inzwiſchen erfochtener neuer Sieg über Mac Mahon ein baldiges Ende 
des Krieges ſicher vorausſehen läßt, wenn ſich nicht andere Mächte zwiſchen 
uns werfen. Ich irrte mich gewiß nicht, als ich annahm, daß mir Euer 
Hochgeboren abermals abrathen würden, während ich auf der anderen 
Seite wußte, daß ich mich Ihren Gründen nicht entziehen könnte. 
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Es erübrigt mir mithin nur noch, Ihnen wiederholt meinen aufrichtigen 
wärmſten Dank für die Bereitwilligteit auszudrücken, mit welcher Sie mein 
erſtes Geſuch gewährten und für den Anteil, den Sie ſpäter an mir nahmen, 
als durch unſere erſten Siege unſer Vaterland nicht mehr bedroht war. 
Ich wünſche von Herzen, daß ich Ihnen dieſe Dankbarkeit durch irgend eine 
Tat beweiſen könnte. 

Man kann indeſſen nicht wiſſen, welche Gefahren die fremde Diplomatie 
gegen Oeutſchland noch heraufbeſchwören wird — die Luſt hierzu iſt nicht 
abzuſprechen — und werde ich deshalb nicht aufhören, meine Privatübungen 
fortzuſetzen. Brechen dann neue Feindſeligkeiten gegen uns aus und be- 
finden ſich Euer Hochgeboren noch hier, ſo vertraue ich, daß Sie mich nicht 
zurückweiſen, ſondern aufnehmen werden, wenn auch meine Ausbildung 
im Detail nicht ganz regelrecht fein ſollte. Im Fechten nehme ich es mit 
Jedem auf und im Reiten hoffe ich mir Ihre Zufriedenheit zu erwerben. 

Für den Fall übrigens, daß Euer Hochgeboren den Stand der Dinge 
ernſter auffaffen, als ich vermute — und es iſt dies ja leicht möglich, da 
Sie einen ganz anderen Ueberblick haben als ich —, ſo würde ich es als 
eine rechte Gunſt auffaſſen, wenn Sie mir einen Wink geben wollten. Ich 
bin dann noch am ſelben Tage bei Ihnen. 

Darf ich Sie noch bitten, mir gelegentlich die Ihnen ſeiner Zeit geſandten 
zwei Schriftſtücke gütigſt zu retourniren? Haben Sie dieſelben nicht mehr, 
ſo iſt es auch gut. 

Genehmigen Euer Hochgeboren wieder den Ausdruck meiner treu ge- 
horfamſten Ergebenheit. 


Antwort. 


Berlin, den A. September 1870. 
Euer Wohlgeboren » 


Brief habe ich erhalten, Meinen Gedanken haben Sie erraten; zureden 
zum Eintritt kann ich Ihnen nicht, da ich den Krieg für beendigt halte. Mein 
Verſprechen zum Eintritt halte ich Ihnen indeß auf bis Mittwoch, an welchem 
Tage ich ſelbſt zur Armee abgehe. Ihre Papiere folgen anbei. 

; Ihr 
Graf Lüttichau, 
Rittmeiſter und Escadron Chef. 


Nach der Anſicht aller wäre mein Eintritt noch jetzt eine Torheit 
geweſen; in Anbetracht der vielen Pflichten jedoch, welche ich gegen 
meine Familie, gegen das Bankhaus Magnus und gegen mich ſelbſt 
hatte, und welche auf das gröblichſte verletzt worden wären, wäre 
der Eintritt ſogar eine vernunftwidrige Tat geweſen. Wohl zuckte 
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es ſpäter, als Gambetta die Armeen aus der Erde ſtampfte, rampf- 
haft in mir auf, namentlich in den Tagen banger Erwartung und 
Befürchtung, als Bourbaki den Stoß gegen Süddeutſchland unter- 
nahm: Aber es war zu ſpät. 

Hiermit iſt aber die Hoffnung nicht beendigt, daß der Trieb 
in mir zur Befriedigung gelange. In Frankreich braut man bereits 
die Rache, und ich glaube wiederum feſt an einen baldigen Krieg. 
Dieſer trifft mich beſtimmt nicht unvorbereitet. Ich ſehe bereits 
das Nötige vor. Alles zu feiner Zeit! ſagte Salomo. 


* 


II. Rapitel. 


Es gibt keinen Zufall, 
Und was uns blindes Ohngefähr nur dünkt, 
Gerade das ſteigt aus den tiefiten Quellen. 
Schiller. 
1. Juni 1874. 


Den Anfang meiner Soldatengeſchichte ſchrieb ich am 16. April 
1875 und ſchloß zu dieſer Zeit die Ereigniſſe bis etwa Ende 1870 
ab. Was von Ende 1870 bis zum 16. April 1875 vorgegangen 
war, berührte ich nicht. Dieſes iſt aber fo wichtig, weil es das 
Weſen des Schickſals am Leben eines Individuums außerordent- 
lich klar zeigen kann, daß ich in kurzen Zügen darauf zurück- 
kommen will. ö 


Ich trat im Jahre 1869 (März) im großen Bankhaus J. Mart. 
Magnus in Berlin als Korreſpondent ein. Das Gehalt war nicht 
groß, auch dachte ich nicht ans Sparen. Ich lebte ſo hin. Meine 
Hoffnung, in die Armee eintrteen zu dürfen, war geſcheitert, in 
meiner Stellung fühlte ich mich, da mir der Geſchäftsgang fremd 
und und ich vom ſelbſtändigen Herrn in die Abhängigkeit herab- 
getreten war, anfänglich recht unbehaglich. Ich ſchloß mich ziemlich 
von allem ab, lebte beſcheiden und hing meinen poetiſchen und 
philoſophiſchen Gedanken nach. So kam Weihnachten 1869 und ich 
erhielt eine Gratifikation von 100 fl. Dieſes Geld hatte die Wir- 
kung, daß wieder ein Ziel, das ich ſchon früher gehabt hatte, das 
dann aber verblaßt war, lebhaft in den Vordergrund trat, nämlich 
das Ziel: auf einem Sorfe von den Zinſen eines kleinen Ver- 
mögens leben zu können. Ich legte meine 100 fl. zinstragend an, 
beſchränkte meine Ausgaben, um den großen () Kapitalsſtock zu 
vermehren und fing an zu ſpekulieren. Ich gewann durch häufiges 
Kaufen und Verkaufen — etwa 50 fl. Das dünkte mir ſehr viel. 
Mein Ziel wurde immer heller und es näherte ſich um die 
volle Hälfte der Entfernung, als mein Gehalt im März 1870 
erhöht wurde. 
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Inzwiſchen hatte ſich durch den Verkauf unſeres Hauſes die 
Familie in Offenbach aufgelöſt. Meine Schweſter Minna ſollte 
zu mir nach Berlin kommen. Da brach der Krieg aus. Die Abreiſe 
meiner Schweſter unterblieb, mein Ziel trat völlig wieder vor dem 
mächtig erwachten Patriotismus zurück, und nur ein Ideal machte 
das Auge der Seele trunken: Mitzutun, um die heilige heimat- 
liche Erde zu ſchützen. 


Die Ereigniſſe, welche ſich von da an bis Ende 1870 in meinem 
Leben zutrugen, habe ich bereits geſtreift. 


Ende 1870 wurde feſtgemacht, daß meine Schweſter definitiv 
nach Berlin im nächſten Frühjahre käme. Zu Weihnachten 1870 
erhielt ich 200 fl., und nun hatte ich durch günſtige Spekulationen, 
die ich mit etwa 5000 fl., die mir mein Vater gefandt, gemacht 
hatte, etwa 1000 fl. beiſammen. Obgleich ich wohl wußte, daß der 
Aufenthalt meiner Schweſter nach wenigen Monaten ihr dispo- 
nibles Geld aufgezehrt haben würde und dann mir die Koſten 
ihres Anterhaltes zufielen, zögerte ich doch nicht, wie geſagt, die 
Aberſiedelung nach Berlin einſtweilen ſchriftlich perfekt zu machen, 
denn erſtens mußte mit meiner Schweſter etwas geſchehen — ſie 
hatte keine Heimat mehr und konnte wirklich in der Offenbacher 
Atmoſphäre ihr Talent zur Schriftſtellerin nicht entfalten —, 
zweitens dünkte mir mein Kapital unerſchöpflich. Letztere Über- 
zeugung iſt wirklich merkwürdig. Niemand konnte einen klareren 
Begriff vom Geld haben als ich. Ich wußte, daß dieſe 1000 fl. bald 
aufgezehrt ſein würden (man denke an das teuere Berliner Pflaſter), 
und dennoch, obgleich mit Zagen, rief mein Herz: es iſt nicht anders 
zu machen, und deshalb wird es ſchon gehen. Ja, viel mehr noch! 
Ich hatte mir ein Vermögen von 2500 fl. als Bedingung gegeben, 
um mich von allen Geſchäften zurückzuziehen. 125 fl. Zinſen oder, 
da ich es für leicht hielt, 10/ Zinſen zu machen, eine Rente von 
250 fl. hielt ich, und zwar mit vollem Recht — ich habe faſt keine 
Bedürfniſſe — für hinreichend, um zu leben. Als ich nun in Offen- 
bach war, um meine Schweſter abzuholen, und ſah, daß mein alter 
Vater in ſeiner Einſamkeit nicht die richtige Pflege hatte und 
andere Ubelſtände vorhanden waren, ſetzte ich ohne weiteres feſt, 
daß ich im nächſten Jahre, alſo 1872, meine Stelle verlaſſen und 


— 26 — 


meinem Vater wieder eine Häuslichkeit mit mir und meiner 
Schweſter gründen würde. Man bedenke nur: 


1. hatte ich nur 1000 fl.; 

2. ſah ich klar, daß ich dieſe 1000 fl. angreifen müſſe, um den 
Aufenthalt meiner Schweſter zu beſtreiten; 

3. war mein Geld in rumän. Eiſenbahn-Prior. inveſtiert, die 
damals den koloſſalen Rückgang im Kurſe hatten; 

4. konnte ich ein Hausweſen unmöglich ohne die ins Auge 
gefaßten 2500 fl. als Vermögen einzurichten, auch nur 
denken, und dennoch trotz alledem und alledem ſagte ich ganz 
gelaſſen: In einem Jahre werde ich meine Stellung ver⸗ 
laſſen, einfach, weil es ſo ſein muß. 


And wie ich mir gedacht hatte, ſo kam es auch. Ich ſpekulierte 
weiter — natürlich nicht waghalſig, ſondern auf Grund und in den 
Grenzen meines Kapitals — und gewann als Endreſultat; denn 
ich gewann und verlor, aber der Gewinn überſtieg den Verluſt. 
Dann feierte das Haus Magnus im November 1871 ganz unerwartet 
das fünfzigjährige Jubiläum ſeines Beſtehens, und ich erhielt 
500 fl. Dann erhielt ich zu Weihnachten wieder 200 fl. und 100 fl. 
Zulage und ſchließlich im März 1872, weil ſich damals, nach dem 
Kriege, die Geſchäfte wunderbar günſtig entfaltet hatten, 500 fl. 
Tantieme. 

Baron Victor von Magnus ſtarb im Juni 1872, und vierzehn 
Tage ſpäter bat ich um meine Entlaſſung. Im September verließ 
ich mit meiner Schweſter Berlin, ganz ſo wie ich es prophetiſch 
vorausgeſagt hatte, mit den Mitteln, um meinen Vater ſeinem 
peinlichen Leben zu entreißen. Ich hatte ein bares Vermögen 
von etwa 4000 fl. 

Nun aber trug ſich etwas ſehr Merkwürdiges zu. Als ich nach 
der Tantiemenverteilung meine Verhältniſſe vollſtändig geſichert 
ſah, erwachte wieder mit großem Ungeſtüm der wilde Drang in 
meiner Bruſt: Soldat zu werden. Wohl riet daneben eine Stimme 
in mir, die erſte Zeit der goldenen Freiheit zum erſten Entwurf 
meines philoſophiſchen Werks zu benutzen, deſſen Material total 
ungeſichtet, ein wahres Chaos, teils ſchriftlich vor mir, teils nur in 


meinem Kopfe lag. Ich war ſo müde während meiner Knecht— 
ſchaft geweſen, daß ich an eine Ordnung des Zerſtreuten gar nicht 
denken konnte. Aber dieſe Stimme in mir wurde vom Dämon 
vollſtändig überſchrien. Er wollte endlich ſein Recht haben und 
trotzte mit furchtbarem Ernſte. Ich gab auf das freundlichſte nach 
eingedenk des goldenen Spruchs: ö 


„Nachgeben ſtillet großes Unglück“ 


und beſchloß, im Herbſt in ein Küraſſierregiment einzutreten. Als 
ich dem Dämon dies verkündigte, war er toll vor Jubel. Er durch- 
tobte mein Blut wie wahnſinnig, und nie werde ich meinen da— 
maligen Zuſtand vergeſſen. Die Adern drohten zu zerplatzen, aber 
ob es gleich ſchien, als ob es gar nicht anders kommen könne, lächelte 
mein Geiſt mit müden geſchloſſenen Augen ganz eigentümlich. 
Warum denn? Ja, wenn ich mir damals hätte Nechenſchaft darüber 
weiht Po Verſucht hab' ich es wohl, doch vergeblich; jetzt 
Ich traf nun Anſtalten, den Schritt vorzubereiten. Zunä 
hatte ich meine Schweſter in der geeigneten Weſe zu formen 
Ich erklärte ihr in der ſchonendſten Weiſe, daß ich, nunmehr auf 
geſicherter finanzieller Grundlage ſtehend, jenen Zielen zuſtreben 
würde, ohne die ich keinen Tag länger leben wolle noch könne. Die 
volle, von Heraklit mit verzehrenden glühenden Worten geforderte 
Hingabe an das Allgemeine habe ſich meines Herzens jetzt ganz 
bemächtigt, und fie ſei das Geſetz, wonach ſich meine neue Lebens- 
periode richten müſſe. Das geniale Mädchen, dem meine Gleich- 
gültigkeit gegen Männer, Weiber und Beſitztum ja kein Geheimnis 
war, verſtand mich und hatte nur Worte der Billigung, deren 
Klangfarbe man allerdings anmerkte, daß eine Hingabe an das Allge- 
meine, die Gefahr bringen könne, fie erzittern machte. Ich erſah 
aber daraus, daß ich vorläufig ſie im Wahn laſſen müſſe, daß es 
fi zunächſt nur um theoretiſche, wenn auch ſehr kühne und ent- 
ſchiedene Leiſtungen handele. Demgemäß fuhr ich fort: Wir 
werden uns alſo nach Offenbach zurückziehen, eine Wohnung 
mieten, eine beſcheidene Haushaltung führen, und während du 
deine Novelle zur vollen Abrundung bringſt, beginne ich mein 
Werk. Sollte ſich hierbei ergeben, daß ich entweder in abſolute 
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Einſamkeit gehen oder mich an einen Ort — an eine Univerſität 
z. B. — verfügen müſſe, wo ich nur finden kann, was ich brauche, 
ſo werde ich es tun. Dies kann ſehr kurz nach unſerem Eintreffen 
in Offenbach der Fall fein; indeſſen nicht eher als bis alles ein- 
gerichtet iſt. Es iſt alſo möglich, daß du vielleicht zwei bis drei, 
ſagen wir ſogar vier Monate allein mit Vater wirſt hauſen müſſen, 
und ich frage dich deshalb, ob dies angänglich iſt.“ i 

Sie ſah mich mit großen Augen an und erklärte rundweg: 
es ginge nicht. Die alten Kämpfe mit Vater, die ſie unfähig zur 
ernſten, ſo notwendigen Geiſtesſammlung machten, würden wieder 
beginnen und ſie ſähe ein unfruchtbares, verbittertes, namenlos 
unglückliches Leben voraus. Lieber wolle fie eine Stelle als Ge- 
ſellſchafterin annehmen. 

Ich erzürnte mich ſehr. „Werde ich nie“, rief ich aus, „der 
Bande ledig ſein, die meine Familie um mich ſchlingt? Ohne euch 
flöge ich in den Lüften, denn ich habe große Flügel, durch euch 
aber muß ich am Boden hinkriechen wie ein Wurm. Und berück- 
ſichtige ich dich allein, wie kannſt du mich hemmen wollen? Durch 
dich habe ich — wie du felber neulich im Scherze ganz richtig ſagteſt — 
alle Laſten einer Ehe ohne ihre Freuden“. Meinſt du, ich hätte 
auf letztere leicht verzichtet? Wahrhaftig es war ein Opfer, das 
ich, im Dienſte der Wahrheit ſtehend, der hehren Göttin mit bluten- 
dem Herzen brachte. Und nun hängſt du dich wie ein Bleigewicht 
an mich, weil du dich nicht ſchicken kannſt in Verhältniſſe, die nicht 
ganz glatt ſind und dir Verdrießlichkeiten bereiten. Denn leider! 
wie Tacitus die Agrippina ſchilderte, biſt du 

‚ungeftüm in deinem Schmerz und zu leiden unfähig‘. 
Haft du auch bedacht, was du durch deine Weigerung bewirkſt? Du 
hemmſt meine Entwicklung, ohne die deinige zu fördern.“ 

Sie war hierauf ſehr niedergeſchlagen und der Gegenſtand 
wurde verlaſſen. Aber ich ſah deutlich, daß ich, ohne großes Un- 
glück anzurichten, nicht im Herbſte Soldat werden dürfe. Und 

merkwürdig! Als der Dämon merkte, daß er betrogen werden 
ſolle und ſich gerade anſchickte, ungeberdig zu werden, ſprang wie 
eine Roſenknoſpe unter dem Kuß des Lichtes die ſeither geſchloſſene 
Liebe zu meiner philoſophiſchen Arbeit auf. Sie wuchs täglich, bis 
ſie mein Gemüt völlig gefangen genommen hatte. So fuhren wir 
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denn ab: meine Schweſter ſich die neue Häuslichkeit ausmalend, 
ich voll Sehnſucht, das erſte Kapitel meines Werks zu ſchreiben, 
deſſen Titel ich noch ſuchte. Und als wir an der Wartburg vorbei- 
kamen und ich die Blicke über die ſchönen Hügel im vollen Glanz 
der Sonne ſchweifen ließ, da fiel mir das geheimnisvolle Lächeln 
meines Geiſtes ein, und nun verſtand ich es. 

Wollte ich jetzt beſchreiben wie ich meinen erſten Entwurf in 
drei Monaten vollendete, wie ich ihn dann zur Seite legte und 
Kant und Schopenhauer nochmals Zeile für Zeile ſtudierte, wie 
ich dann einen zweiten Entwurf dreimal ſo umfangreich wie den 
erſten in vier Monaten beendete, wie meine Erkenntnis wuchs, 
wie gleichſam ein Berg ins Rutſchen kam und mir dadurch das 
wunderbarſte Zauberſchloß eröffnet wurde, in dem ich tauſendmal 
mehr fand als ich im kühnſten Flug meiner Gedanken gehofft hatte 
— wollte ich das jetzt beſchreiben, ſo würde ich das Weſen des 
Schickſals: jedes Individuum zum Glück der Erlöſung ſicher zu 
führen — deutlicher als irgendwo zeigen können. Aber es handelt 
ſich ja hier um meine Soldatengeſchichte allein. Da muß ich ab- 
brechen. 9 

Als ich den zweiten Entwurf begann, trat mein Dämon wieder 
vor mich. Er ſah ſehr ſchön, blühend und kräftig aus, und ich würde 
lügen, wenn ich ſagte, er habe mir nicht außerordentlich gefallen. 
Er richtete ſeine hübſchen Augen recht eindringlich auf mich, lieb⸗ 
koſte meine Wangen und war dabei ſo graziös, daß ich nicht anders 
konnte als ihm einen herzhaften Kuß zu geben. Er war bis dahin 
ſtumm geweſen. Nun aber brach er los und flüſterte mir ver- 
führeriſch ins Ohr: „Väterchen, gutes goldiges liebes Väterchen,“ 
wie ſteht es denn eigentlich mit uns beiden? In vier Monaten iſt 
Herbſt. Du weißt ja, da werden die Freiwilligen eingeſtellt, und 
du hatteſt mir doch im vergangenen Jahr verſprochen, als du, ich 
erkenne es ja vollkommen an, meinen Wunſch nicht erfüllen konnteſt 
und von deinem Entſchluß zurücktreten mußteſt, du werdeſt in dieſem 
Jahre gewiß mir Frieden geben, den ich nun ſchon fo lange ver- 
geblich erſehne. Sieh, fuhr der Schelm fort, alles ſteht günſtig. 
Im Herbſt haſt du dein einfältiges philoſophiſches Syſtem —“ 

„Halt!“ rief ich ihm dauernd zu und ſetzte ihn etwas unfanft _ 
auf die Erde. „Halt! keine Beleidigung, oder ich blafe dir das Lebens- 
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licht aus. Wie? Du wagſt es, Räntefchmied, zu läſtern, was reiner 
noch nie aus einem begeiſterten Gemüt gefloſſen iſt? Fort, Kobold, 
aus meinen Augen. Infamer Bengel!“ 

Während ich ihn ſo hart anfuhr, hatte er ſich in den äußerſten 
Winkel meiner Seele geflüchtet. Dort ſtand er nach Art lieblicher 
Kinder, den rechten Arm über die Augen gelegt und verlegen 
hervorlugend. Er blieb in dieſer Stellung, redete kein Wort und 
wartete, ein ganz verſchmitzter Geſelle, ſeine Zeit ab. Er dachte 
wohl: „ich habe eine koloſſale Dummheit begangen, aber was iſt 
zu tun? Ich weiß es noch nicht, aber eins iſt klar, ich muß ihn aus- 
wüten laſſen.“ O, er kannte mich genaul So behielt er denn ſeine 
liebliche graziöſe Stellung bei und ich fuhr donnernd fort: 

„Muß ich nicht von dir ſagen, was Goethe deinem frechen 
Bruder, dem Kupido — par nobile fratrum! — vorgeworfen hat? 

Cupido, loſer, eigenſinniger Knabe! N 
Du bat'ſt mich um Quartier auf einige Stunden. 


Wie viele Tag' und Nächte biſt du geblieben! 
Und biſt nun herriſch und Meiſter im Haufe geworden. 


Von meinem breiten Lager bin ich vertrieben; 

Nun ſitz' ich an der Erde, Nächte gequälet. 

Dein Mutwill' ſchüret Flamm' auf Flamme des Herdes, 

Verbrennet den Vorrat des Winters und ſenget mich Armen. 

Du haft mir mein Gerät verſtellt und verſchoben. 

Ich ſuch' und bin wie blind und irre geworden; 

Du lärmft fo ungeſchickt; ich fürchte das Seelchen 

Entflieht, um dir zu entflieh'n, und räumet die Hütte. 
Aber du irrſt dich, eigenſinniger Knabe! Das Seelchen entflieht 
nicht, um dir zu entfliehen. Noch bin ich Herr im Hauſe. Morgen 
ſetz' ich dich vor die Tür’, bei den unſterblichen Göttern ſei es ge- 
ſchworen! Und jetzt aus meinen Augen. Marſch! Pad’ deine 
ſieben Sachen zuſammen und dann auf Nimmerwiederſehen!“ 

Er war doch etwas verblüfft. Ich war ſo zornig, daß er nicht 
recht wußte, wie er meine Rede auffaſſen ſollte und fürchtete, es 
möchte doch am Ende Ernſt ſein. Da ließ er die Armchen ſchlaff 
herabfallen, ſank auf die Knie, blickte mich mit den ſchönen Augen 
namenlos ängſtlich an und flehte aus ſeiner Ecke ganz leiſe, von 
heftigem Schluchzen unterbrochen, aber unendlich rührend: 
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„Väterchen, liebes Väterchen, ſei mir nicht böſe. Du weißt, 
ich haſſe ja nur deinen Geiſt und alles, was er hervorbringt, weil 
ich dich ſo unausſprechlich lieb habe. Die Eiferſucht hat mich 
betört. Sei wieder gut. Was ſoll ich denn anfangen, wenn du 
mich verſtößeſt und frage dich ſelbſt: Kannſt du mich wirklich 
entbehren?“ 

Dieſe Anverſchämtheit war mir doch zu groß. Ich ergriff ihn 
am Schopfe und ſchüttelte ihn heftig. „Ich werde dir zeigen, ob 
ich dich entbehren kann. Morgen in früheſter Stunde, wann die 
Sonne eben ſich über die Berge erhebt, erhebt ſich auch etwas über 
die Schwelle meines gaſtlichen Hauſes und das biſt du.“ 

„Väterchen — — — “ 

„Still, Iofer, eigenſinniger Knabe!“ 

„Väterchen — — —“ 

„Still,“ ſag' ich, „es nützt alles nichts. An die Luft wirſt du 
geſetzt. Ich hab' es geſchworen.“ 

Da ſagte der Schlaukopf: „Ja, es iſt wahr, du haſt es ge— 
ſchworen, aber du haſt es bei den unſterblichen Göttern geſchworen, 
und in deinem unſterblichen philoſophiſchen Syſtem war ja kein 
Platz übrig weder für die Mehrzahl noch für die Einzahl; folglich, 
denn du irrſt ja nicht, unfehlbarer Weiſer, iſt auch dein Schwur 
nur — sit venia verbo! — blauer Dunſt. 

Ich war — ich will es nur ganz offen eingeſtehen und mich 
in meiner Blöße zeigen —, ich war entwaffnet. Der forgfältig 
zugeſpitzte Pfeil hatte meine verwundbare Stelle genau in der 
Mitte getroffen, und ich ſchwamm in einem Meer des Entzüdens.“ 

Ich beherrſchte mich indeſſen und ſagte ziemlich kühl: „Nous 
verrons demain, scelerat. Da ich alles Halbe haſſe, wie du weißt, 
dem Dichterwort gemäß: 


„Nichts halb zu tun iſt edler Geiſter Art‘, 


jo will ich in Gnaden, ohne den unwiderruflichen Beſchluß be- 
züglich deines Exils zu präjudizieren, die Audienz fortſetzen. Ich 
muß jedoch ernſtlich bitten, daß du dich ſehr kurz faſſeſt.“ 

Er dankte mir mit niedergeſchlagenen Augen, ergriff zaghaft 
meine Hand und drückte einen heißen Kuß darauf. Ich war — man 
verzeihe mir meine Schwäche — dem allerliebſten Schelm wieder 
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von Herzen gut. Ich ſetzte ihn auf meine Knie, und er fuhr äußerſt 
beſcheiden, immer noch die Augen niedergeſchlagen, wie folgt fort: 

„Alſo liebes Väterchen, der Stand der Sterne iſt unüber- 
trefflich günſtig. Im Herbſt wirft du dein bedeutendes philo— 
ſophiſches Syſtem beendet haben. (Er legte ſchweren Nachdruck 
auf das Wort bedeutend, ſprach jede Silbe klar und langſam aus 
und blickte mich dabei mit dem größten Ernſte an. Sch hätte ihn 
wieder an mich drücken mögen, aber ich hielt mich zurück.) Du wirſt 
unzweifelhaft eine große Leere in dir empfinden. Wie willſt du 
ſie ausfüllen? Du haſt deine ganze Seele, alles was dich von 
Jugend auf erfüllte, den vollen Reichtum deiner Gedankenwelt in 
das Werk gelegt und wirft, wie ich dich kenne, keine neue pbhilo- 
ſophiſche Arbeit je wieder in Angriff nehmen. It es dann nicht 
notwendig, daß du mir endlich und dadurch auch dir den Frieden 
gibſt? Die Theorie iſt vollendet, nun muß die Praxis kommen. 
Und welche andere praftiihe Tat könnte der eminenten theo- 
retiſchen folgen als der Eintritt in das glorreiche deutſche Heer? 
Du biſt ja einer jener ſeltenen begnadeten Philoſophen, wie Kle- 
anthes und Spinoza, die gelebt haben wie ſie lehrten, und ſoll 
ich das Geheimnis deines Werks dir verraten?“ 

Er ſah mich dabei mit ſeinem ganzen liebenswürdigen Trotze 
an, denn inzwiſchen war er wieder ſehr kühn geworden; bei den 
ichmeichelhaften Stellen feines Vortrags hatte ich ihn umwillkür- 
lich immer an mich gedrückt, und der abgefeimte Hallunke hatte 
daraus entnommen, daß er wieder der gebietende Herr in meinem 
Seelchen war. 

„Soll ich?“ fragte er lächelnd. 

„Immer zu.“ 

u „Nun denn, fo höre. Dein philiſophiſches Werk ift nur der 

Reflex deiner Liebe zu mir; fie hat jedes Wort inſpiriert, mich haft 
du darin allein verherrlicht, mich haft du dadurch unſterblich ge- 
macht. Und zwar, merke es wohl, ohne der Wahrheit, der keuſchen 
herrlichen Göttin untreu geworden zu ſein. Ich habe wahnſinnige 
Brüder — Teufelchen, ja Teufel. Wo fie wirken, da wird ge- 
ſprochen und mit aller Kraft verteidigt, was nicht beſtehen kann. 
Ich aber bin gut und rein, bin klar und hell, und weil ich ſo bin, 
iſt mein Ungeftüm, meine Leidenſchaft eine unſchätzbare Tugend. 
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It es nicht zum Greifen deutlich: nur in der Verbindung deines 
Geiſtes mit mir konnteſt Du dein Werk ſchreiben, und dieſes Werk 
iſt deshalb ſo durch und durch wahr, ob es gleich nur der Reflex 
deiner Liebe zu mir iſt, weil ich von Natur aus bin was die Wahrheit 
lehrt: ein edelmütiger, freier Charakter.“ 

Er war bei den letzten Sätzen blaß geworden; ſeine Augen 
leuchteten; ſeine Händchen waren krampfhaft geballt; ich ſah ihn 
in Bewunderung an und atmete kaum. 

Was du“, fuhr er fort, „in deiner Ethik lehrſt, übſt du ſchon 
lange, ja, du haſt es immer geübt. Kein Menſch hat je ſo wie du 
ſich am Schönen ergötzt, eben weil du feſtgewurzelt in deiner Ethik 
delt die eine Feuerſäule ſein wird vor dem Zuge der Menſchheit; 
enn 


Das Spiel des Lebens ſieht ſich heiter an, 
Wenn man den ſicheren Schatz im Buſen trägt. 


Was du aber in deiner Politik lehrſt, die totale Hingabe an das 
Allgemeine, das erſt wird deinem Leben die Krone aufſetzen. Läge 
es in der Bewegung der Menſchheit, daß die ſoziale Frage jetzt, 
1875, ſagen wir beſſer in den nächſten zehn Jahren gewaltſam von 
unten her gelöſt werden müſſe — dann — ich brauche es dich gewiß 
nicht zu verſichern, denn du kennſt mich — würde ich anſtatt dir 
zu raten, dich einfügen zu laſſen als ein beſcheidenes, aber tapferes 
Glied in den granitenen Bau: deutſches Heer genannt, dir die 
Flinte in die Hand drücken und dich ſelbſt auf die Barrikaden führen, 


um zu kämpfen für die enterbten Brüder. Aber du haſt es ja ſo 


klar und deutlich bewieſen, daß die nächſte Geſchichtsperiode noch 
das Geſetz der Völkerrivalität beherrſchen und in ihr zunächſt die 
tömiſche Frage gelöſt, der Kampf des Staates mit der Kirche 
endgültig entſchieden werden wird. Für die Menſchheit kann man 
immer tätig ſein. Auf tauſend verſchiedenen Wegen wandeln die 
Ritter vom Geiſte und die Samariter. Aber wer wie du eine 
feurige Seele hat, für den gibt es nur einen Platz, nämlich da, 
wo die Hauptbewegung ſich vollzieht, an der Stelle der Menſchheit, 
wo fie unter Blitz und Donner in heftigen Geburtswehen die Form 
und das Geſetz einer neuen Zeit ins Dafein wirft. Dieſe Stelle 
iſt das deutſche Heer. ch bin zu Ende.“ 
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Es folgte dieſen Worten eine lautloſe Stille in mir. Die eis- 
kalten Schauer überliefen mich lange ohne Unterbrechung. End- 
lich faßte ich den Dämon in beide Hände, hielt ihn, ſoweit die Arme 
reichten, von mir ab, unſere Blicke begegneten ſich und bohrten ſich 
ineinander ein, und während mich der tiefſte Ernſt beherrſchte, 
lächelte er jelig. Kein Wort wurde geſprochen, aber der loſe Knabe 
wußte, daß er im Herbſte am Ziele ſei. 

Man würde ſich jedoch irren, wenn man glaubte, der Dämon 
ſei alles in mir. Wie immer, fo wurde auch jetzt die Vernunft kon— 
fultiert. . Das Nefultat der ernſten Erwägung war, daß fie meinen 
Entſchluß billigte, als ich mich bereit erklärte, mein ſauer erworbenes 
Vermögen zu ſolchen Einrichtungen zu verwenden, welche den 
Gliedern meiner Familie geſtatteten, ſich während meiner Ab- 
weſenheit zu entfalten ohne Friktion. Nun ſchien es — ja ich war 
davon überzeugt — daß die Würfel unwiderruflich gefallen ſeien. 
Ich mußte jetzt längſtens Ende September mit meinem Entwurf 
fertig ſein, und dieſer Zwang gab mir eine Energie wie ich ſie 
vorher nicht in mir gekannt hatte. Ich arbeitete mit einer fabel- 
haften Leichtigkeit. Oft war es mir, als ſchriebe ich nur mechaniſch 
nach, was mir ein fremder mächtigerer Geiſt als der meinige diktiere: 

ſo konzentriert und wunderbar geſammelt war mein Weſen. Die 
Luft des Schaffens, die ich damals empfand, wie kann ich fie ſchil; 
dern? Es iſt unmöglich. 

Aber — es kam ganz anders! 

Anfangs Mai 1873 entlud ſich das furchtbare Ungewitter über 


dem deutſchen Kapital, das der Wiener Krach genannt wird. Ich 


gehörte zu denjenigen, welche es total finanziell ruinierte. Die 
Hoffnung verhüllte mir monatelang die wahre Sachlage. Es 
mußte ſo ſein, ſonſt hätte ich nicht meinen Entwurf zu Ende bringen 
können. Als jedoch der September gekommen und immer noch 
nicht die gehoffte Beſſerung der Lage eingetreten war, zog ſich der 
Schleier vollſtändig vom Schreckbilde ab. Ich machte eine Auf- 
ſtellung, und ſie rief mir vernichtend zu: Nicht nur biſt du ein 
Bettler, ſondern du haft auch deinen Vater um 2000 fl. gebracht, 
und außerdem — es ſtand in entſetzlicher Deutlichkeit ſchwarz auf 
weiß vor mir — biſt du dem Haufe J. Mart. Magnus eine beträdt- 
liche Summe ſchuldig. Woher die Deckung dafür nehmen? 
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. Ich hatte gerade noch ſo viel Geiſteskraft, um meinem Werk 
einen flüchtigen Abſchluß zu geben. Ich fühlte, daß ihm gerade 
in dieſen wichtigſten letzten Kapiteln (Schluß der Politik und 
Metaphyſih etwas fehle, wußte aber nicht was. Ich legte es ent- 
ſagend auf die Seite, rief meinen Dämon und meine Vernunft 
herbei und bat fie um einen gewiſſenhaften Rat. Der Dämon 
ſprach zuerſt: 

„Du wirſt kein Soldat!“ 

Ich ſah ihn verwundert an. Seine Brauen waren feſt zu- 
ſammengezogen, ſo daß eine düſtere Falte die Stirne von oben 
bis unten durchfurchte. Aus ſeinen Augen zuckten wilde Blitze 
und die Lippen waren feſt aufeinandergepreßt. Er rang mit 
Tränen, aber vergoß keine einzige. Er ſprach kein Wort weiter 
und ich drückte ihm bewegt die Hand. Dann ſagte die Vernunft: 
0 „Du wirſt wieder Kaufmann; es gibt für dich keinen anderen 

eg.“ 

„Keinen anderen?“ fragte ich leiſe. 

„Keinen anderen“, war ihre Antwort. 

Es iſt mir ſehr lieb, daß ich nur meine Soldatengeſchichte 
ſchreibe; denn dadurch bin ich der Notwendigkeit überhoben, den 
auf dieſe Anterredung folgenden Lebensabſchnitt bis zu meinem 
Eintritt als Korreſpondent einer großen Bank Berlins genau zu 
ſchildern. Die Temperatur meines Gemüts war immer unter 
Null, und auf dem nackten Herzen lag die ſchwärzeſte Melancholie. 
Ich erwachte regelmäßig in der Nacht, und dann hämmerte es in 
allen Pulſen. Am Tage aber wurde ich die qualvollſte Unruhe, 
die ſchwerſte Beklemmung nicht mehr los. Alles war mir vom 
Schickſal zerbrochen vor die Füße geworfen worden, und der Boden, 
auf dem ich ſtand, ſchwankte unaufhörlich. Nur ein Ziel hatte ich: 
eine Stelle, nur einen Wunſch: fie bald zu finden; nur einen Ge- 
danken: | 

Du, danke Gott, wenn er dich preßt. 

Ih ſuchte während dreier Monate vergeblich eine Stelle. 
Alle Bemühungen meiner Freunde, alle Annoncen waren ver- 
geblich. Meiner Familie wegen wollte ich in Oeutſchland bleiben. 
Als ſich jedoch im Lande nichts fand, entſchloß ich mich, übers 
Meer zu gehen. Ich ſchrieb an meinen verehrten, treuen, väter- 
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lichen Freund Schüler (Chef des Haufes J. M. Magnus) und bat | 
ihn, mit einem der Direktoren der Deutſchen Vank wegen einer 
Stelle in New Vork, Shanghai oder Yokohama zu ſprechen. Bu- 
gleich bat ich ihn um ein Zeugnis. Seine Antwort, welche am 
Weihnachtstage eintraf, bereitete mir eine große Freude und 
einen gewaltigen Schmerz. Er ſchrieb mir nämlich, daß in den 
Filialen der Deutſchen Bank ein Poſten nicht offen, dagegen im 
Mutterinſtitut in Berlin die Stelle eines Korreſpondenten in 
fremden Sprachen zu beſetzen ſei. In Berlin! In jener traurigen 
Zeit hatte ich immer im tiefſten Herzen gefleht: Überall hin, nur 
nicht nach Berlin zurück. Nur dieſer Kelch gehe an mir vorüber. 
And nun ſollte ich gerade nach Berlin, in ein anderes Geſchäft 
als J. Mart. Magnus, ſollte den Chef des Hauſes, dem ich das 
viele Geld ſchuldete, gegenübertreten, ſollte mit den Freunden 
verkehren als ein gebrochener Menſch. Mit einem Worte: ich ſollte 
gerade da wieder auf einem vollſtändigen Wrack einfahren, von 
wo ich auf ſchmucker Galiote mit geblähten, ſchneeweißen Segeln 
und mit dem Schmuck von tauſend bunter flatternder Wimpel 
fortgefahren war. 

O wie ich ſtöhnte und das Herz krampfhaft zuckte! Das war 
der Schmerz. 

Die Freude aber war Schülers Brief und das Zeugnis. Im 
Briefe ſtand der Satz: 


Ich hoffe, es wird ein gutes Neſultat herauskommen und ich ſage Ihnen 
dann mündlich, wie ſehr ich Sie noch in gutem Andenken habe. 


Und das Zeugnis lautete: 


Herr Philipp B. aus Offenbach a. M. hat in meinem Comptoir vom 
1. März 1869 bis 1. Oktober 1872 die deutſche, franzöſiſche und engliſche 
Correſpondenz geführt, und ſich hierbei als ein äußerſt gewandter, fleißiger 
und zuverläſſiger Arbeiter bewährt. . 

Zu meinem großen Bedauern hat er mein Geſchäft verlaffen, um einem 
anderen Lebensberufe zu folgen. Ich kann nur Denjenigen Glück wünſchen, 
die Gelegenheit haben, von der Umficht, Treue, Fleiß und den liebens- 
würdigen perſönlichen Eigenſchaften des Herrn B. Gebrauch zu machen. 

Auf den Wunſch des Herrn B., dem ich ſtets ein warmes Intereſſe be- 
wahren werde, habe ich dies Zeugniß ausgeſtellt. 


Berlin, 22. December 1875. 


J. Mart. Magnus. 
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Dieſes Zeugnis hatte nicht der Verſtand, ſondern das Herz 
Schülers geſchrieben; aber eben darin lag die Freude für mich. 
O wie die Lichter des Weihnachtsbaums von 1875 für mich hell 
brannten! Ich ſaß wie ein großes Kind vor ihnen und hörte und 
ſah nichts von dem, was um mich herum vorging. 

Ich ſandte mein Offertſchreiben an die Seutſche Bank und 
wurde ſofort engagiert. Mir war zu Mute als hätte ich mein Todes- 
urteil erhalten. Aber ich ſchwankte keinen Augenblick. 


Nach dieſen Geſchichten verſuchte Gott Abraham und ſprach zu ihm: 
Abraham! And er antwortete: Hier bin ich. 


Und er ſprach: Nimm Ifaac, deinen einigen Sohn, den du lieb haft, und 
gehe hin in das Land Morija, und opfere ihn daſelbſt zum Brandopfer auf 
einem Berge, den ich dir ſagen werde. 


Da ſtand Abraham des Morgens früh auf, und gürtete feinen Eſel, und 
nahm mit ſich zween Knaben, und feinen Sohn Ifaac uſw. 
1. Moſ. Cap. 22, 1—5. 


So nahm ich meinen Stolz, lenkte mit ihm in die mir im Innerſten 
der Seele verhaßte kaufmänniſche Laufbahn wieder ein und ging 
nach Berlin, um ihn dort zu opfern. Alles war dunkel um mich 
her, aber ich hatte ja das Weſen des Schickſals ſo klar erkannt, daß 
ich gehorchen mußte. Nicht das Weſen des Schickſals hatte ich noch 
zu ergründen — ich hatte es ergründet. Was mir fehlte, das war 
der zündende Blitz aus dem Kopf in das Herz. Wohl hatte die 
Erkenntnis alles verſucht, um das Herz zu erwärmen, aber die 
tauſend Blitze, die ſie auf dasſelbe ſchleuderte, waren alle, alle 
ſogenannte kalte Schläge geweſen. Ich gehorchte wie der wider- 
ſtrebende Bauer ſeiner Militärpflicht genügt. Er handelt legal, 
aber nicht moraliſch; er fühlt ſich nicht glücklich. 

Indeſſen vollzog ſich in mir ſchon auf dem Wege nach Berlin 
der Anfang des Endes. Meine Aufmerkſamkeit war auf das, was 
kommen follte, mit außerordentlicher Schärfe gerichtet. Ich wurde 
— von einem gewiſſen Standpunkte aus betrachtet — unnatürlich 
objektiv. Milde ausgedrückt, ſaß ein Teil meines Ichs im Par- 
terre erwartungsvoll, doch unintereſſiert, um den anderen Teil 
ſich auf der Bühne krümmen und ſich winden zu ſehen wie einen 
Wurm. Kräftiger ausgedrückt, war mein Geiſt feſt entſchloſſen, 


u 


ohne zu zucken, an mir eine Viviſektion vorzunehmen. Es war 
ein merkwürdiger Zuſtand! 

Und nun begannen die Qualen. Ich will ſie nicht im einzelnen 
ſchildern. Ich mußte eine Höllenfahrt machen und war zwei Monate 


in der Hölle. Wenn ich abends nach Hauſe kam, gebrochen an Leib 


und Seele, dachte ich bis zum Augenblick, wo ſich die müden Lider 
ſchloſſen, nur immer: Dein Wille geſchehe! Oft ſprachen es auch 
die Lippen laut mit dämoniſcher Wildheit aus, während mir der 
Zorn die Glieder des Leibes ſchüttelte. Und ſo kam es, daß in 
einer wunderbaren Nacht ein Blitz in das Herz einſchlug und es 
entzündete. Das Feuer verloſch zwar, aber das Herz hatte ge- 
brannt. Es war eine für mich unausſprechlich wichtige Tatſache. 
And wieder lächelte mein Geiſt ganz eigentümlich. Was hatte denn 
der kalte, aber treue Kerl eigentlich geſehen? 

Zwei Monate, wie gefagt, war ich in der Hölle. Am 5. März 
1874 hatte ich an meinen Vater geſchrieben, daß der Zündſtoff zu 
Konflikten zwiſchen mir und der Direktion der Bank in jeder Ecke 
vorhanden ſei, da der Übermut und die zyniſche Rohheit der Di- 
rektion gegen ihre Kommis ſeit dem Wiener Krache jeder Be— 
ſchreibung ſpotte. Noch ſei ich verſchont geblieben; ich würde es 
jedoch als einen Ruf des Schickſals auffaſſen, wenn ich mißhandelt 
würde und gehen. Ich hatte am 6. auf dem Wege zur Bank dieſen 
Brief in der Taſche, und an ſeinen Inhalt denkend, ſagte ich mir: 
Wenn ich bleiben ſoll, fo wird das Schickſal die Dekoration ſchon ſo 
ſchieben, daß ich nicht anſtoße. (Ich liebe nämlich die große meta⸗ 
phyſiſche Wahrheit des von Hintengeſtoßenwerdens in das Bild 
der Leitung zu hüllen, fo wie ich das Schickſal mir mit Vorliebe 
unter dem Bilde des weiſen, liebenden Chriſten-Gotts, Gott Vaters, 
vorſtelle. Mein Geiſt lächelt über dieſen Anthropomorphismus des 
leidenſchaftlich wogenden Herzens, denn er weiß ja, daß ſeinen 
Erkenntniſſen kein Abbruch dadurch geſchieht.) 

Und an demſelben Tage, am 6. März, winkte mir das Schickſal. 

Es war zu merkwürdig. Ich werde den Vorfall nur allgemein 
ſkizzieren. Gereizt durch einen meiner Kollegen wegen eines 
nichtigen Gegenſtands beleidigte mich der Direktor Wallich, ein 


Jude, wegen einer von der feinigen abweichenden Anſicht über 


einen Brief in einer geradezu entwürdigenden Weiſe. Ich ſagte 
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fein Wort. Ich fühlte, wie noch nie in meinem Leben, ja es war 
das erſtemal, wie alles Blut blitzſchnell aus der ganzen Peripherie 
des Körpers nach dem Zentrum floß, und ich erſtarrte zwei Se— 
kunden lang. Mein Geiſt als Zuſchauer war ſehr aufmerkſam und 
gab mir ſpäter genaue Nechenſchaft. Dann rief eine Stimme in 
mir: Das Schickſal hat geſprochen. Folg' ihm. 


Da rief ihn der Engel des Herrn vom Himmel, und ſprach: Abraham! 
Abraham! Er antwortete: Hier bin ich. i 
Er ſprach: Lege deine Hand nicht an den Knaben, und tue ihm nichts. 
Denn nun weiß ich, daß du Gott fürchteſt, und haſt deines eigenen Sohnes 
nicht verſchonet um meinetwillen. 
1. Mof. Cap. 22, 11. 12. 


Und wie Abraham tötete ich nicht meinen Stolz, den ich durch 


zwei Monate gebunden auf das Holz gelegt hatte. Noch in der 


ſelben Nacht, ohne zu wiſſen, was es nun geben ſolle, nur ſtark 
im felſenfeſten Glauben, kündigte ich ſchriftlich der Bank. 

Ich verblieb nun einige Tage in einer wahrhaft traumartigen 
Stimmung. Mein Weſen war wie konzentriert und im innerſten 
Kerne wie bewegungslos. Da ſchlug plötzlich wieder ein zündender 
Geiſtesblitz in mein Herz, und es erfüllte mich eine unüberwind- 
liche Todesſehnſucht. Und mit ihr begann ein neues Leben für mich. 
Lebte ich bis dahin im unbedingten Gehorſam gegen das Schickſal 
in der Weiſe, daß ich den ſchauerlichſten Befehl wohl ausgeführt 
hätte, aber ohne Verſöhnung mit dem Schickſal geblieben wäre, 
vielmehr offen mit ihm gehadert hätte, geradefo wie der erwähnte 
Bauer, der ſich zwar der Fahne nicht durch die Flucht entzieht, 
aber mit blutendem Herzen dient, ſo begann jetzt eine Periode, 
in der ich aus Überzeugung und mit Liebe dem Schickſal opfere. 
Es hatte ſich dasſelbe begeben, was die Chriſten Gnadenwirkung 
nennen. 

Das Geſetz richtet nur Zorn an; denn wo das Geſetz nicht iſt, da iſt auch 
keine Uebertretung. 


Wie das Herz des von der Gnade Gottes berührten Chriſten 
im Glauben aufglüht, der es befähigt alles, was Gott ſchickt, Gutes 
und Böſes mit gleichem Danke anzunehmen, fo hatte ſich in jenen 
ſchwülen Tagen meine Seele an der vom Geiſte ſchon längſt er- 
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worbenen Erkenntnis des Schickſals entzündet. Die Wirkung war 
dieſelbe wie beim vergotteten Chriſten: Ich ſorge nicht mehr um 
den nächſten Tag, ſondern wandle in einem ruhigen, ſich ſtets 
gleichbleibenden Vertrauen. Und was mir das Schickſal auch 
ſchicken mag, und ſei es die ſchmerzvollſte Krankheit oder ein jäher 
Tod: Ich weiß, daß ich mir ſelbſt vor der Welt alles, was mich 
trifft, zu meinem Beſten gewählt habe. 

And ſo habe ich in Berlin, wohin ich ſo widerſtrebend gegangen 
bin, mit zerriſſenem, blutendem Herzen einen unermeßlichen Ge- 
winn gemacht, den mir niemand rauben kann. 


2. 
Wie ich endlich doch noch mein Ziel 
erreicht habe. 


Jetzt iſt es aber hohe Zeit, daß ich wieder an meine Soldaten⸗ 
geſchichte denke. 

Ich überlegte mit meinem Geiſte, was zu tun ſei, und der 
redliche Freund riet mir, in Frankfurt a. M. eine Stelle anzu- 
nehmen. Ich könnte dort arbeiten und in Offenbach wohnen und ſo 
täglich eine Stütze meiner Familie ſein, die ſo ſehr des Zuſammen— 
halts, der Gruppierung um einen feſten Mittelpunkt bedürfe. Das 
ſcheine ihm das Beſte. Vater ſei alt und ſehne ſich nach mir. Warum 
in der Ferne ſchweifen, wo ja doch das Gehalt beinahe aufgezehrt 
und ſonſt nichts verdient werde. (Ich muß hier einſchalten, daß ich 
ſeit dem Verluſt meines Geldes nur noch hie und da einen Beſitz⸗ 
wechſel eintreten ließ, um meine Schulden abzutragen; aber ge- 
ſchworen habe ich, nach Erlangung dieſes Zieles nicht mehr zu 
ſpekulieren. Und ich werde meinen Schwur halten!) Übrigens, 
fuhr er fort, ſollte das Schickſal im Intereſſe deiner Angehörigen 
etwas anderes mit dir im Sinne haben, ſo wird es von außen oder 
in dir ein Zeichen geben. 

Gut! So ſchrieb ich denn an Vater, ſich in Frankfurt bei 
Freunden für mich zu verwenden. 

Aber es kam ganz anders! 

Mit meinem Briefe kreuzte ſich einer meines Vaters, der mir 
die Todesanzeige einer teuren Tante, der älteſten Schweſter meiner 
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Mutter, machte. Sie hatte noch den lebhafteſten Geiſt, den man 
ſich denken kann, und erfreute ſich dabei vollkommener Geſundheit. 
Inmitten ihrer gewohnten Beſchäftigungen traf ſie im Alter von 
71 Jahren ein Herzſchlag, der ſie ſofort tötete. 

Der Todesfall regte meine Oenkkraft außerordentlich an, und 
es entſtand wieder in mir eine ſonderbare Stimmung. 

Man vergeſſe nicht, daß die Sorge um den nächſten Tag mich 
nicht mehr wie früher beläſtigte. Früher ließ ich durch die Lage 
meiner Geſchwiſter meine Handlungen weſentlich beeinfluſſen. Ich 
glaubte nicht eher etwas für mich tun zu dürfen, als bis ſie verſorgt 
ſeien. Nun aber ſtand ich in der wahren und echten Verneinung 
des Willens zum Leben, die das Leben außerordentlich leicht 
oder beſſer den Tod, nicht mit den Lippen allein, ſondern auch 
mit dem Herzen, wahrhaftig nicht fürchtet; und außerdem ſagte 
mir meine Vernunft unaufhörlich, daß ich durchgreifend für meine 
Familie nicht mehr ſorgen könne. Ich hatte nie Talent zum Geld- 
erwerb, jetzt aber war es ganz tot in mir, und das früher erworbene 
Vermögen, in das ich dafür mit weitgeöffneten Händen gegriffen 
hätte, um hier zu ordnen, dort zu ſchlichten, war ja total verloren 
gegangen. 

Die früher ſo mächtigen Motive für mich, welche aus der Lage 
meiner Angehörigen erwuchſen, waren alſo machtlos geworden. 
Die vom Herzen erfaßte Erkenntnis, daß meinen Geſchwiſtern ja 
auch nur begegnen könne, was ſie vor der Welt zu ihrem Beſten 
gewählt hatten, machte mich weſentlich gleichgültiger gegen ſie. 

Auf der anderen Seite mahnte mich der plötzliche Tod meiner 
Tante erſtens an mein philoſophiſches Werk. Ich hatte in Berlin 
das Syſtem beſtändig in mir herumgetragen, tauſend neue Apereus 
gemacht, und wie konnte ich jetzt über das Schickſal ſchreiben! Das 
hatte mir gefehlt! Nun ſah ich auch deutlich, daß ich nicht nur 
meines inneren Friedens wegen, ſondern auch um der ganzen 


Nenſchheit willen nach Berlin mußte. 


Sodann mahnte mich der Todesfall mächtig an die praktiſche 
Wirkſamkeit, an die praktiſche Hingabe, an das Allgemeine. 

Hierzu trat die ſchwüle politiſche Atmoſphäre, welche in Berlin 

das Militärgeſetz vor feiner Beratung hervorrief, und die mich außer- 

ordentlich anregte. Ich ſtand natürlich auf Seiten der Regierung. N 
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And fo kam es, daß ich am Oſterſonntag einſam im Charlotten- 
burger Park ſpazieren gehend, plötzlich den Dämon in meiner Seele 
wieder in den Vordergrund treten ſah. Er war anſcheinend ſehr 
feierlich geſtimmt und ſtolzes Selbſtgefühl gab ihm eine fürſtliche 
Haltung. Er grüßte mich auf militäriſche Art und wartete auf 
meine Anrede. Er kam mir in etwas fremd vor, und ich forſchte 
lange in ſeinen Zügen nach der Arſache. Endlich fand ich ſie am 
Mund und in den Augen: ein außerordentlich gewinnender, wohl- 
wollender Zug hatte ſich am Mund eingegraben und in den Augen 
wohnte eine große Milde. Ich ward dadurch ſeltſam berührt, und 
ihn freundlich in die Arme nehmend, fragte ich ihn nach ſeinem 
Befinden. N 

„Ich danke dir“, antwortete er, „ich befinde mich wohl. Ich 
habe ſeit unſerer letzten Unterredung bis heute morgen in einem 
fort geſchlafen. Als ich erwachte, bemerkte ich, daß eine Ver- 
änderung mit mir vorgegangen ſein müſſe: ich beurteilte nämlich 
verſchiedene Vorfälle, deren ich mich erinnerte, ganz anders als 
früher. Gewiß haft du dich auch geändert?“ 

Ich beſtätigte ſeine Vermutung. 

„Sehr ſonderbar“, ſagte er nach einigem Nachdenken. „Ich 
glaube nicht, daß ich an Kraft verloren habe; im Gegenteil, ich 

glaube, daß mein Wille noch ſtählerner geworden iſt; aber ich habe 
mehr Ernſt, mehr Beſonnenheit als früher. und dann — es iſt 
ganz eigentümlich: Ich bin ſo ruhig geworden. Die Erfüllung 
meiner Sehnſucht ſcheint mir geſichert zu ſein. Auch glaube ich, 
daß ich bald ſterben werde.“ 

Er ſah mich dabei unſagbar traurig an. 

Ich drückte meine Lippen feſt auf die ſeinigen, und wir hielten 
uns lange umarmt. Endlich ließ ich ihn los und ſagte: 

„Wir ſterben zuſammen! Sei ganz ruhig. Der Schmerz einer 
Trennung bleibt uns erſpart. Ich weiß es. Wann? Das kannſt 
du gar nicht ahnen. Aber deine andere Ahnung hat dich nicht 
getäuſcht. Morgen ſchreibe ich an den Kaiſer.“ 

Er antwortete mir nichts. Aber ich ſah deutlich wie er in ſich er⸗ 
bebte; Und dann rannen ihm große, dicke Tränen lange an den 
Wangen herab. Wir drückten uns die Hände und gingen ſtumm 
auseinander. 


Am zweiten Oſtertage aber ſchrieb ich, wie folgt, an den 
Kaiſer: f 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter Kaiſer und König 
Allergnädigſter Kaiſer und Herr! 
Eure Kaiſerliche Majeſtät 

wollen allergnädigſt verzeihen, wenn der allergehorſamſt Unter- 
zeichnete es wagt, Allerhöchſtdenſelben folgendes Geſuch ehrfurchtsvoll 
vorzutragen. 

Ich wurde im Jahre 1841 zu Offenbach im Großherzogthum Heſſen 
geboren und befreite mich 1861, weil damals die allgemeine Wehrpflicht 
noch nicht in dieſem Lande eingeführt war, durch Loskauf vom Militär- 
dienſt. Obgleich ich gerne gedient hätte, um das Vaterland in Stunden 
der Gefahr verteidigen helfen zu können, ſo durfte ich doch den Loskauf 
nicht unterlaſſen, da zu jener Zeit das größte Vorurteil in den bemittelten 
Bürgerfamilien dem Soldatenſtand gegenüber herrſchte. 

Demungeachtet hielt ich mich nicht von der erſten Pflicht eines Staats- 
bürgers befreit, und der feſte Vorſatz lebte in mir, niemals zurückzubleiben, 
wenn entweder Oeutſchland von außen angegriffen würde oder es im Innern 
darnach ränge, die nationale Einheit zu geſtalten. 

Es iſt mir ſehr frühe klar geworden, daß nur von Preußen aus in letzterer 
Hinſicht der heiße Wunſch der Patrioten erfüllt werden könne. Als deshalb 
1856 der Krieg mit Oeſterreich ausbrach, war ich auch ohne Zögern bereit, 
trotz der mich umfluthenden antipreußiſchen Geſinnungen mich Ew. kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät zur Verfügung zu ſtellen. Ich ſchrieb an das Kriegs-Mini- 
ſterium und erhielt die beigefügte Antwort, welche mich belehrte, daß nur 
die Regiments Commandeure das Recht haben, Freiwilligen den Eintritt 
in das Heer zu geſtatten. 

Ich begann ſofort die nothwendigſten Privat-Angelegenheiten zu ordnen, 
verlor aber damit einige Zeit, fo daß, als ich mich endlich an einen Regiments- 
Commandeur hätte wenden können, die Schlacht von Königgrätz bereits 
geſchlagen und der Krieg dadurch beendet war. 

Indeſſen konnte ich mir nicht verhehlen, daß die neuen Zuſtände in Deutfch- 
land über kurz oder lang zu einem neuen Kriege mit Frankreich führen 
müßten. Hiervon überzeugt und wohl wiſſend, daß ich in dieſem Kriege 
nicht in den erſten Reihen ſtehen könnte, wenn ich bei ſeinem Anfange 
nicht ſchon militäriſch ausgebildet wäre, beſchloß ich in die preußiſche Armee 
vorher einzutreten und bat Herrn Oberſt von Ziemietzty meine Aufnahme 
zu vermitteln. Leider erſah ich aus ſeiner Antwort, welche ich gleichfalls 
beilege, daß ich nach den Geſetzen der preußiſchen Wehrverfaſſung zu alt 
war, um eintreten zu können. 

Es ſchien demnach, als ob ich verurtheilt ſei, nie meinem Vaterlande 
als Soldat dienen zu dürfen. Da kam das Jahr 1870, und es brachte die 


Bekanntmachung des Herrn Kriegsminifters vom 17. Juli, nach welcher 
ohne Rückſicht auf das Alter Jeder eingeſtellt werden konnte, der kriegs 
tüchtig war. 

Ich befand mich damals in Berlin in den Bureaus des Herrn Baron 
Victor von Magnus und drückte ſofort, als über die Affaire von Saarbrücken 
beunruhigende Gerüchte die Stadt durcheilten, dem Herrn Rittmeiſter 
Grafen Lüttichau vom GardeCüraſſier-RNegiment die Bitte aus, mich in 
das Regiment eintreten zu laſſen. Die Antwort des Herrn Grafen lege 
ich gleichfalls bei. Ich ſtellte mich der Anordnung gemäß am 8. Auguſt 
in der Kaſerne; die Einkleidung unterblieb jedoch, da Herr Graf Lüttich au 
wegen der inzwiſchen gewonnenen Schlacht bei Wörth der Anſicht war, 
der Krieg könne nicht mehr lange dauern und mir auf die wohlwollendſte 
Weiſe zu bedenken gab, ob es ſich verlohne, einem Nekrutendienſt von höchſtens 
vier Wochen meine gute Stellung zu opfern. Ich fügte mich feinen Vor- 
ſtellungen, aber erſt dann, als er mir verſprochen hatte, mich zu jeder ſpäteren 
Zeit noch anzunehmen. 


In der hierauf folgenden Woche wurden die blutigen Schlachten bei 
Metz geſchlagen, und es ſtellte ſich heraus, daß Frankreich nicht an Frieden 
dachte. Der Verluſt der Deutfchen war ſehr groß geweſen und maſſenhafter 
Nachſchub war erforderlich, um die entſtandenen Lücken auszufüllen. Ich 
hielt es deshalb für meine Pflicht, nicht länger zu zaudern und ſchrieb wieder 
an den Herrn Grafen, daß ich nunmehr beſtimmt eintreten wolle. Schon 
war ich auf dem Wege zur Caſerne, als die Nachricht vom Sieg bei Sedan 
eintraf, der, nach der Meinung Aller, den Krieg definitiv beendigte. Jetzt 
noch in die Armee einzutreten, wäre Thorheit geweſen. Ich benachrichtige 
den Herrn Grafen hiervon mit dem Bemerken, daß ich es trotzdem tun 
würde, wenn er die Lage anders beurteilen ſollte. Auch die Antwort auf 
dieſen Brief lege ich bei. 

Auf dieſe Weiſe war auch das Jahr 1870 durch eine merkwürdige Ver⸗ 
kettung von Umſtänden vorbeigegangen, ohne daß ich helfen konnte. 


Kaiſerliche Majeſtät! 


Es iſt ein verzehrender Gedanke für mich, die Wiederkehr eines ſolchen 
Spiels des Zufalls für ſehr wahrſcheinlich zu halten. Die Vaterlandsliebe, 
welche nicht hoffen darf, in den kritiſchen Momenten der nationalen Ent- 
wickelung ſich friſch zu betätigen und kräftig zu wirken, läßt das ſtärkſte 
Herz verglühen und macht es welk. Ich muß mir täglich ſagen, daß Deutſch⸗ 
land nur kämpfend ſich in ſeiner Stellung erhalten kann, da an ſeinen Grenzen 
und in ihm mächtige Feinde an ſeiner Vernichtung arbeiten, und daß ich 
in jeder kommenden Stunde wieder überraſcht werden kann. 

Verfolgt von dieſer Befürchtung, faſſe ich den Mut, Ew. kaiſerlichen 
Majeſtät ehrfurchtsvoll die Bitte vorzutragen: 
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Allergnädigſt mir geſtatten zu wollen, trotz meines Alters nächſten 
Herbſt in das Magdeburgiſche Küraſſier-Regiment einzutreten, damit 
ich mich endlich als ein Glied der Armee Ew. kaiſerlichen Majeſtät 
fühlen kann, als ein Glied, das neben der Pflicht auch das ſchöne Recht 
hat, die heilige heimatliche Erde zu verteidigen. 

In tiefiter Ehrfurcht verharrt eines allergnädigſten günſtigen Beſcheids 

Ew. kaiſerlichen Majeſtät gewärtig 
Ew. kaiſerlichen Majeſtät 


allerunterthänigſter treugehorſamer 
Verlin, 6. April 1874. Philipp B. don 


Am zu zeigen, daß mein Fatalismus alle Abarten oder auch 
niedere Arten in ſich vereinigt, will ich erwähnen, wie ich dazu kam, 
das Magdeburgiſche Küraſſier-Regiment zu nennen. Daß ich 
Kavalleriſt werden wollte, hatte ſeinen Grund in meiner großen 
Freude am Reiten, der Grund, weshalb ich verlangte, Küraſſier 
zu werden, lag in der asketiſchen Richtung, die mein Geiſt ſchon 
ſeit Jahren eingeſchlagen hatte: das Schwerſte follte es fein, das, 
was mir die größte Mühe und Laſt, die größte Arbeit machte. 
Nun handelte es ſich aber darum, in welches Küraſſierregiment ich 
treten ſollte. Nach Weſt- und Oſtpreußen wollte ich der polniſchen 
Elemente wegen nicht gehen; dasſelbe ſprach gegen das ſchleſiſche 
Regiment und ferner der Umſtand, daß ich verſchiedene Bekannte 
in Breslau hatte; die Garderegimenter, Garde-Rüraffiere und 
Gardes du Corps kamen natürlich gar nicht in Betracht, da ich doch 
in Berlin oder Potsdam nicht dienen konnte; Kölner Verwandten 
wegen kam auch das rheiniſche Regiment in Wegfall; das weit- 
fäliſche war mir zu katholiſch. Es verblieben alſo: das Magde- 
burgiſche, das Pommerſche und das Brandenburgiſche. Ich konnte 
keinem von dieſen weder mit der Vernunft, noch mit dem Herzen 
den Vorzug geben, und ſo machte ich denn drei Zettelchen, beſchrieb 
ſie und warf ſie mit der Beſtimmung in die Luft, daß dasjenige 
gelten ſollte, welches der Stubentür am nächſten läge. Das Magde- 
burgiſche hatte gewonnen. 


Es vergingen jetzt genau drei Wochen, ehe ich eine Antwort 
erhielt. Am 27. April übergab mir meine Hauswirtin ein Schreiben 
aus Halberſtadt. Es lautete: 


— 46 — 


Magdeburgiſches Cüraſſier-Regiment Nr. 7 
L. I J. Nr. 751. 


An 


Halberſtadt, den 25. April 1874. 


Herrn Philipp Batz in Berlin. 


Auf Ihr an S. Majeſtät den Kaiſer und König gerichtetes Immediat⸗ 
Geſuch, welches dem Regiment zu Ihrer Beſcheidung überſandt iſt, theilt 
Ihnen daſſelbe mit, daß es, ehe es weitere Entſcheidung treffen kann, über 
Ihre perſönlichen Verhältniſſe orientirt fein muß. Sie wollen deshalb 
dem Regiment zunächſt mitteilen, wie alt Sie find, in welchem Civilverhält- \ 
niſſe Sie bis jetzt geſtanden haben und noch ſtehen, wo Sie, ehe Sie Ihren 
Wohnſitz in Berlin genommen, Sich aufgehalten haben. 

Außerdem bedarf es Seitens des Civilvorſitzenden der Kreis-Erſatz⸗ 
Commiſſion zu Berlin eines Atteſtes, daß Ihrem Eintritt als Freiwilliger 
nichts entgegenſteht. 

Das Regiment macht Sie endlich noch darauf aufmerkſam, daß, wenn 
Sie freiwillig nachträglich beim Regiment dienen wollen, Sie drei Jahre 
als Cüraſſier dienen müßten, da Ihnen nach den beſtehenden Beſtimmungen 
die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Dienſt nicht beizulegen 
ſein dürfte. N 

Der Oberſt und Regiments TCommandeur 
von Lariſch. 


Und nun begaben ſich wieder merkwürdige Dinge. Ich hatte 
in Übereinſtimmung mit der Direktion der Deutſchen Bank den 
30. April als Tag meines Austritts feſtgeſtellt. Ich hatte auch 
bereits nach Leipzig an meinen Onkel geſchrieben, daß ich am 
1. Mai bei ihm eintreffen würde. Meine Wohnung hatte ich ge⸗ 
kündigt, bleiben konnte ich in Berlin unter keinen Umftänden, wie 
ſollte ich nun in der kurzen Zeit von drei Tagen, inmitten des 
Chaos eines Aufbruchs von Berlin, das gewünſchte Atteſt herbei- 
ſchaffen? Mußte ich doch zunächſt ein Atteſt der Polizeibehörde 
provozieren! und konnte man möglicherweiſe nicht noch andere 
Papiere verlangen, deren Beſorgung Wochen in Anſpruch nehmen 
würde? Und ich hätte doch fo gerne die Sache in Berlin zum Aus- 
trag gebracht. In Oarmſtadt hätte man fie an die große Glocke 
gehängt, meine Familie würde fie erfahren haben, und mein Aufent- 
halt in Offenbach bis zum Eintritt in die Armee wäre mir ver- 
bittert und verleidet worden. Wie konnte da auf eine erſprießliche 
Arbeit an meinem philoſophiſchen Werk auch nur gehofft werden? 


Aber was war zu machen? Ich fügte mich in das Unabänder- 
liche und beſchloß nach Halberjtadt die Sachlage zu berichten, mit 
der Bitte, mir diejenige Behörde anzugeben, welche mir das 
verlangte Atteſt ausſtellen müſſe, wenn ich in Offenbach 
wohnen würde. 

Doch bereits hatte das Schickſal beſchloſſen, die Szenerie zu 
meinen Gunſten zu verändern. Als ich am 28. April auf das Kontor 
kam, redete mich mein lieber Kollege Bock mit den Worten an: 
ob ich nicht noch einige Zeit in der Bank bleiben wolle? Mein 
Nachfolger ſei noch nicht eingearbeitet, Gaede, ein anderer Kollege, 
habe eine Einberufungsorder nach Frankfurt a. d. O. behufs Ein- 
übung auf das neue Gewehr plötzlich erhalten und müſſe ſchon am 
1. Mai eintreten. Er ſähe einem namenloſen Wirrwar entgegen 
und müſſe ſich opfern — er mit ſeiner ſchwachen Geſundheit! Er 
ſah mich dabei mit feinen dunklen Augen (er iſt ein Jude) fo ſchwer⸗ 
mütig an, daß mir das Herz brechen wollte. Ich ſagte ſofort zu, 
daß ich ſo lange als Gaede exerzieren müſſe, alſo etwa drei Wochen, 
noch bleiben wolle, jedoch unter zwei Bedingungen. Erſtens müſſe 
die Direktion ihre Zuſtimmung geben, nachdem ihr eröffnet worden, 
daß ich nur ſeinet- (Bods) wegen da bliebe, zweitens müſſe meine 
Hauswirtin mein Zimmer noch nicht vermietet haben, denn die 
Wohnung wegen dreier Wochen zu wechſeln, ginge nicht an. Bock 
lief ſofort zur Direktion, und eben jener Wallich, der mich ſo tief 
gekränkt hatte, ließ mir ſagen, daß es ihm ſehr angenehm ſei, 
wenn ich bliebe. Aber leider! war meine Wohnung bereits ver- 
mietet. Ich teilte dies Bock am anderen Tag mit und drückte ihm 
mein aufrichtiges Bedauern darüber aus, nun doch nicht bleiben 
zu können. Er war ſehr niedergeſchlagen und ſprach von einer 
Wohnung im Hotel, deren Koſten die Bank zahlen würde. Das 
Intereſſe des Geſchäfts litte durch meinen Austritt und da werde 
der Kaſſierer ſchon das Nötige veranlaſſen. Jetzt erſt — und ich 
lüge nicht — fiel mir wieder das Atteſt für Halberftadt ein, und 
ich bekannte mir, wie wünſchenswert mir in dieſer Hinſicht der 
Aufſchub ſein müſſe. Indeſſen ſchwankte ich noch. Da trat Gaede 
zu uns, der vernommen hatte, daß ich der Wohnung wegen nun 
doch abreiſen müſſe und ſagte: „Aber ſo nehmen Sie doch meine 
Wohnung.“ Nun war die Schwierigkeit auf einmal gelöſt. Er 
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wohnte bei unſerem liebenswürdigen Briefexpedienten Bad; ich 
ging alſo in eine mir bekannte Familie. 

Am 2. Mai ſprach ich bei der Kreis-Erſatz Kommiſſion vor: 
Großes Erſtaunen! 

Sie wollen im 52. Jahre als dreijähriger Freiwilliger dienen?“ 

fragte ein höherer Beamter und forſchte dabei in meinem Geſichte, 
als ob er Spuren geiſtiger Zerrüttung auffinden wolle. Ein anderer 
alter, freundlicher Herr legte die Feder hin und murmelte in einem 
Ton, den ich nicht begrifflich ſpiegeln kann: 

„Sieh mal an! Sieh mal an!“ 

Oft mag dieſen Herren allerdings, die den ganzen lieben langen 
Tag faſt nur Bitten um Befreiung von der Laſt des Militärdienftes 
hören müſſen, ein Fall wie der meinige nicht vorkommen. 

„Bitte, welche Papiere muß ich Ihnen vorlegen?“ 

„Erſtens einen Taufſchein, zweitens ein Führungsatteſt und 
drittens eine Veſcheinigung, daß Sie ſich der Ableiſtung Ihrer 
Militärpflicht in Heſſen nicht entzogen haben.“ 

Himmel und Erde! Ich erſchrak. 

„Kann mir“, fragte ich, „dieſer Schein nicht erlaffen werden?“ 

„Unter keiner Bedingung. Sehen Sie ſelbſt.“ 

And der Beamte ſchlug mir den Paragraph der Inſtruktion auf, 
der das Nötige vorſchrieb. 

Was machen? Not kennt kein Gebot. Der Arzt darf ſeine 
Kranken belügen; folglich darf auch ich meine kranken Angehörigen 
täuſchen. 

Ich ſchrieb an meinen Vater, daß ich einen Bekannten aus 
Rußland getroffen habe, der an mir arbeite, eine ſehr vorteilhafte 
Stellung im Reich des Zaren anzunehmen. Ich wolle die Sache 
nicht kurz von der Hand weiſen. Jedenfalls käme ich nach Offen- 
bach, um den Sommer daſelbſt zu verbringen. Man könne in- 
deſſen nicht wiſſen, wie ſich die Dinge geftalteten, und ſo wolle ich 
mir den Weg nach Rußland offen erhalten. Zu dieſem Zwecke aber 
ſei mir der Schein der heſſiſchen Militärbehörde unentbehrlich, da 
man in Rußland einen höheren Poſten nur demjenigen verleihe, 
welcher in fo kriegsſchwangeren Zeiten wie die jetzigen keine Militär- 
verpflichtungen habe. 
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Gleichzeitig ſchrieb ich an das Polizeipräſidium behufs Aus- 
fertigung eines Führungsatteſtes. 

And wunderbar! Mit meinem Briefe traf ein anderer aus 
Rußland an mich nach Offenbach adreſſierter in Offenbach eint 
Ich hatte mich im Herbſt 1875 wegen einer Stelle an ein mir be⸗ 
kanntes Haus in Mohilew a, Onieper gewandt. Damals war kein 
Poſten frei geweſen; jetzt aber kam der Chef auf meinen Brief 
zurück und teilte mir mit, daß ich eintreten könne. 

Man merke wohl. Zur ſelben Zeit mußte dieſer Brief ein- 
treffen, wo meine Familie, die wußte, daß ich ſchon einmal in die 
preußiſche Armee eintreten wollte, Lunte ſehr wahrſcheinlich riechen 
würde. Der Brief ließ aber nicht den geringſten Verdacht auf- 
kommen, und ich war gerettet. 

Inzwiſchen hatten ſich in Berlin Schwierigkeiten aufgeworfen. 
Die RNevierpolizei war ebenſo erſtaunt über mein Geſuch wie die 
Erſatz-Kommiſſion. Sie ſandte einen Schutzmann an meine frühere 
Hauswirtin, der mich fragen ſollte, ob kein Irrtum vorläge, ob ich 
denn wirklich die Abſicht habe, einzutreten? Ferner, ob ich, da ich 
nur als „Freiwilliger“ geſchrieben hatte, als einjährig oder drei- 
jährig Freiwilliger dienen wolle. Meine Wirtin war in großer 
Verlegenheit, da ich ja nicht mehr bei ihr wohnte. Sie faßte ſich 
aber und ſagte, ich ſei auf acht Tage verreiſt. „Übrigens,“ fuhr 
ſie fort, wie ſie mir ſpäter erzählte, „müſſe in der Tat ein Irrtum 


vorliegen, da ich zweiunddreißig Jahre alt ſei und gewiß nichts 


mehr mit Nilitärangelegenheiten zu tun habe“. Die gute Frau! 

Am 6. Mai, als ich abends in meine neue Wohnung wollte 
fand ich die Vorſaaltüre verſchloſſen. Ich klopfte lange, aber nie- 
mand öffnete. Man glaubte nicht, daß ich fo früh nach Haufe 
käme und hatte aus Vorſicht abgeſchloſſen. Sollte ich auf der 
Straße warten? Oa ſchoß es mir durch den Kopf: Frage doch 
einmal bei der früheren Wirtin an, ob das Atteſt inzwiſchen ange- 
kommen iſt? 

Gedacht, getan! Nun erzählte mir meine Wirtin den Vorfall. 
Fatall Sie hatte geſagt, daß ich verreiſt ſei, ich dürfte alſo die Sache 
nicht gleich in Ordnung bringen. Aber man bewundere das Schid- 
ſal. Die verſchloſſene Türe führte mich früher zu meiner Wirtin 
als ich ſonſt gegangen wäre, und dieſer Zeitgewinn war, wie ſich 
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aus dem folgenden ergeben wird, für die Geheimhaltung der Sache 
abſolut notwendig. N 
Am 8. Mai ging ich auf das Polizeipräſidium und erkundigte 
mich nach dem Atteſt. Wieder wurde ich mit großen Augen be⸗ 
trachtet. Mein Geſuch war von der Revierpolizei meiner Abreiſe 
wegen zurückgeſandt worden. Ich gab nun die Erklärung ab, daß 
es ſich um einen dreijährig Freiwilligendienſt handle und bat um 
möglichſte Beſchleunigung der Sache. Ich ſelbſt wolle mir am 
nächſten Tage das Atteſt abholen. 2 
| Ich fand indeſſen am 9. mein Atteſt nicht vor. Es ſei die 
Führungsauskunft noch nicht von der Revierpolizei zurück. Donner 
und Doria! N n 
Ich weiß heute noch nicht, wie ich all dieſe Gänge von Pontius 
zu Pilatus bei meinen vielen Arbeiten leiſten konnte. Ich ging 
alſo auf das Revierpolizeiamt, um nachzuforſchen, was an der Ver- 
ſchleppung ſchuld ſei. Nun ging der Tanz los. Sämtliche Beamte 
umſtellten mich, drückten mir ihre koloſſale Verwunderung über 
meinen Schritt aus und forſchten nach meinem Motiv. Meine 
Situation war peinlich. Ich half mir mit der Ausrede, daß ganz 
beſondere Gründe, die der Kaiſer kenne und billige, die ich aber 
leider niemand ſonſt eröffnen dürfe, mich beſtimmten. Man fügte 
ſich und verſprach Beſchleunigung. Montag, den 11. Mai, könne 
ich das Atteſt beſtimmt am Molkenmarkt abholen. 


Eine neue Schwierigkeit. Am 9. abends war ich mit mehreren 


Freunden in einem Bierhauſe beiſammen. Kurz vor 12 Ahr ſtellte 
ſich heraus, daß Freund Weirauchs Geburtstag am 10. ſei. Sofort 
kam man überein, den Tag, der nach Mitternacht doch ſchon be- 
gann, zu feiern. Wir gingen zu Wernich in der Roſenthaler Straße 
und kneipten Burgunder und Sekt. Mir gingen die Angelegen- 
heiten meines Dämons im Kopfe herum und ich trank deshalb fehr 
wenig; die anderen dafür deſto mehr. Als wir endlich aufbrachen, 
waren die meiſten angefäufelt, einer total betrunken. Auf der 
Straße begegneten uns — es war halb vier morgens — zwei 
Damen, die ich ſofort für ehrbare anſah; in einiger Entfernung 
folgten zwei Herren. Nun packte den Betrunkenen der Teufel. 
Er ging auf die Frauen zu und wollte ſie umarmen. Sie ſchrien 
und ſofort waren die beiden Herren, ihre Gatten, wie ſich heraus- 
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ſtellte, bei uns. Das alles war das Werk zweier Sekunden. Nun 
begann ein fürchterlicher Skandal. Ich beſchäftigte mich mit dem 
Betrunkenen und riß ihn fort, hoffend, daß, wenn er fehle, die 
anderen die Sache beilegen würden. Aber Weirauch iſt ein kleiner 
Krakehler, und anſtatt um Entſchuldigung zu bitten, wollte er noch 
Recht haben. Inzwiſchen hatte mich der Betrunkene derartig mit 
Redensarten verletzt — ich hatte feine Bekanntſchaft erſt an dieſem 
Abend gemacht — daß ich, die Erfolgloſigkeit meiner Bemühungen 
einſehend, ihn losließ. Ich ging zum Haufen zurück, um dort zu 
wirken; aber es war ſchon zu ſpät. Nachtwächter waren herbei- 
gekommen, und es hieß: Fort zur Wache. Da am lächerlich phi- 
liſtröſen Ausgang der Sache nicht mehr zu zweifeln war — keiner 
meiner Freunde meiner Hilfe bedurfte —, dagegen für mich Gefahr 
vorhanden war, auf der Wache ein unbeſonnenes Wort zu ſprechen 
und dadurch mein Atteſt noch mehr in Frage zu ſtellen als es 
ohnehin bereits in Frage geſtellt war — ſo löſte ich mich ab und 
ging nach Haufe. Ich war ſehr beſtürzt. Ich ſah ſofort alles ſchwarz 
und war überzeugt, daß an dieſem kleinen Zwiſchenfall die Sache 
meines Dämons ſcheitern müſſe. Ich ſelbſt kam mir übrigens außer- 
ordentlich intereſſant vor. Ich prüfte mich genau in betreff des 
Schickſals und — ich beſtand die Prüfung. Ja, es war in der Tat 
eine gewaltige Umwälzung mit mir vorgegangen. Die Sehnſucht 
nach dem niederen Dienjt im Heer war immer noch dieſelbe — aber 
es war nicht die Blüte einer ſchmerzvollen Reſignation, ſondern 
die Blüte eines vollen, ganzen, innigen Vertrauens als ich ſagte: 
Wenn es nicht ſein ſoll, ſo verzichte ich gerne darauf. 

And das Gewitter zog an mir vorüber. Freund Weirauch hatte 
natürlich auch meinen Namen angegeben, aber die Herren hatten 
erklärt, daß ich, ſo wenig wie die anderen Begleiter des Schuldigen 
und des Krakehlers Weirauch irgendwie ſich vergeſſen hätten. 

Als ich am 11. Mai auf das Polizeiamt kam, ſah ich ſofort, 
daß der Vorfall ohne nachteilige Folgen für mich geweſen war. 
Indeſſen war auch jetzt das Atteſt noch nicht ganz fertig: der Nevier- 
Leutnant hatte vergeſſen, über die Führung das Weſentlichſte zu 
berichten. Da wurde mir wieder bange, denn ich dachte: inzwiſchen 
wird auf dem Revieramt der Nachtſkandal bekannt geworden fein 
und du mindeſtens Weiterungen haben. 
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Ich drückte indeſſen die Augen zu und ging gefaßt auf das 
Revieramt. Es war nur ein Subalternbeamter da, dem ich das 
Fehlende erklärte. Er beſtellte mich auf den Abend wieder und ER 
o Freude! am Abend war das Atteſt einer makelloſen Führung in 
meinen Händen. Der Beamte, der es mir übergab, konnte nicht 
umhin, nochmals den Kopf zu ſchütteln und zu ſagen: 

„Wenn Sie es nur nicht — bereuen! Ja, wenn Sie zehn 
Jahre jünger wären! Es iſt ein Packſch-Dienſt. Das ſonderbare 
Wort klingt mir jetzt noch in den Ohren. Es ſoll wohl „mühſeliger, 
gemeiner Dienſt“ bedeuten. 

Am 13. Mai reichte ich meine drei Dokumente bei der Erſatz⸗ 
Kommiſſion ein, und nachmittags holte ich mir mein Atteſt. Auch 
hier konnte ſich der würdige Beamte nicht enthalten, mich zu fragen: 

„Warum tun Sie dieſen Schritt?!“ a 

Da antwortete ich ihm frei: „In Zeiten wie die jetzigen, wo 
das junge Deutſche Reich von innen und außen fo ſchwer bedroht 
wird, während es doch eine ſo wichtige Kulturmiſſion zu erfüllen 
hat, will ich allen meinen Pflichten gegen den Staat ee 
koſte es mich auch mein Leben!“ 

Am 14. Mai — es war Himmelfahrtstag — ſchrieb ich wie 
folgt an das Regiment in Halberſtadt: 


An das hochlöbliche Magdeburgiſche Küraſſier-Regiment Nr. 7 
Halberſtadt. 


Auf das ſehr geehrte Schreiben des hochlöblichen Regiments vom 25. April, 
F.-Nr. 751, erlaube ich mir ganz gehorſamſt zu erwiedern: 

Ich wurde am 5. Oktober 1841 geboren und bin ſonach 52 Jahre alt. 
Ich beſuchte von 1848 — 1856 die Nealſchule zu Offenbach und trat dann 
in die Handelsſchule zu Oresden ein, wo ich bis zum Jahre 1858 verblieb. 
Ich folgte hierauf einem Rufe nach Neapel und arbeitete dort zunächſt als 
Volontär; dann als Commis und zuletzt als Bevollmächtigter beinahe ſechs 
Jahre im Großhandlungshaus der Herren Louis Mazel u. Co. Auf den 
dringenden Wunſch meiner Eltern kehrte ich 1865 in die Heimat zurück und 
leitete bis 1868 die Fabrik meines Vaters. Wie das hochlöbl. Regiment 
aus den Beilagen zu meinem Immediat-Geſuch an Se. Maß. den Kaiſer 
und König erſehen hat, wollte ich ſchon damals in die preußiſche Armee 
eintreten und löſte deshalb mein Civil-Verhältniß auf. Mein Vater zog 
ſich gleichzeitig von den Geſchäften zurück. Als ſich herausgeſtellt hatte, 
daß ich in die Armee nicht eintreten könne, begab ich mich nach Berlin, 
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wo ich vier Jahre bis zum Herbſte 1872 im Bankhauſe des Herrn Baron 
von Magnus als Correfpondent thätig war. Ich verließ dieſe Stellung 
freiwillig, um eine wiſſenſchaftliche Arbeit in der nöthigen Muße beendigen 
zu können. Im Januar d. J. ging ich wieder nach Berlin zurück und trat 
in die Oeutſche Bank als Correſpondent ein. In dieſer le befinde 
ich mich noch. 
Ich erlaube mir dem hochlöbl. Regiment zur Begründung obiger Angaben 

folgende Papiere zu überſenden: 

1. meinen Taufſchein, 

2. das Zeugniß der Offenbacher Realſchule, 

5. das Zeugniß der Dresdener Handelsſchule, 

4. das Circulär der Herren Louis Mazel u. Co., 

5. das Zeugniß des Herrn I. Mart. Magnus. 


Ferner lege ich das verlangte Atteſt des Civil-Vorſitzenden der Kreis- 
Erſatz Commiffion zu Berlin vor. 

Schließlich erlaube ich mir die Erklärung abzugeben, daß ich bereit bin, 
drei Jahre als Freiwilliger dem Negimente und dadurch dem Kaiſer und 
dem Lande in Treue zu dienen und die Hoffnung auszuſprechen, daß das 
hochlöbl. Regiment mich der Ehre ihm anzugehören für würdig erachten w ird 

Eines hochlöbl. 
Magdeb. Kür.-Regiments Nr. 7 
treu gehorſamſter Ph. B. 


Ferner ſchrieb ich an Herrn Oberſt von Lariſch: 
Ew. Hochwohlgeboren 


bitte ich ganz gehorſamſt zu verzeihen, wenn ich mir erlaube, Ihnen im 
Nachfolgenden eine Ergänzung meines Schreibens an das Regiment zu 
geben; denn in dieſem konnte ich nur meine äußeren Verhältniſſe berühren: 
mein vergangenes Leben, meinen Stand und die auskömmliche Exiſtenz, 
während es mir ſehr daran gelegen ſein muß, Ew. Hochwohlgeboren einen 
Schritt genügend zu motiviren, der Ihnen in Anbetracht meines Alters 
zunächſt excentriſch erſcheinen wird und ferner ein Bedenken zu entkräften, 
das Ew. Hochwohlgeboren beſtimmen könnte, mir den Eintritt in das Ne- 
giment zu verſagen. 

Die Baterlandsliebe iſt die erſte Triebfeder, die in mir wirkt. Daß ſie 
ein tieferes Gefühl in mir iſt, als der Nauſch, der die Gemüther in auf- 
geregten Zeiten, wie der Sommer von 1870 war, gefangen nimmt, zeigen 
die Anlagen zu meinem Immediatgeſuch an Se. Maj. den Kaiſer. Die 
Erkenntniß, daß der Menſch fein Beſtes dem Staate verdankt: feine Sicher- 
heit, feine Erziehung, feine Bildung, kurz ſämmtliche Grundlagen, auf 
denen er ſeine wahre Beſtimmung erreichen kann, erweckte ſchon ſehr früh 
in mir Dankbarkeit gegen den Staat und den Willen, die zu ſeiner Erhaltung 
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und Macht nötigen individuellen Opfer freudig zu bringen. Ich gehöre 
nicht zu den Schlauen, welche die Vorteile des Gemeinweſens wohl ge- 
nießen wollen, aber feinen Laſten ſich zu entziehen trachten. Und ſo hielt 
ich mich nie vom Militärdienſt befreit, ſondern nur durch eigentümliche 
Umſtände zurückgeſtellt und melde mich jetzt, wo keine Zeit mehr zu ver- 
lieren iſt. 

Ich brauchte nun eigentlich nicht weiter zu motiviren; aber es wirkt noch 
ein zweiter Beweggrund in mir, den ich Ew. Hochwohlgeboren nicht ver- 
hehlen will. Ein klarer Blick in das Weltgetriebe und eine gründliche Ber; 
tiefung in die Geſchichte lehren, daß auch das größte Volk trotz feiner Gelbft- 
ſtändigkeit nur ein Glied der Menſchheit iſt, die einen zuſammenhängenden 
einheitlichen Entwickelungsgang hat. Ferner iſt es ein Geſetz der Geſchichte, 
daß immer ein Staat die Führerrolle hat, und zwar fo lange als er inner- 
lich dazu berechtigt iſt. Es iſt aber keinem Zweifel unterworfen, daß auf 
das fo glorreich entſtandene Oeutſche Reich die Führerrolle für die nächſte 
Geſchichtsperiode übergegangen iſt, und daß unter dem Schutze ſeines 
Schwertes die allgemeine Cultur einen großen Fortſchritt machen wird. 
Hieran muß ſich ein kräftiges Herz, das nicht mehr ganz in den engen Kreis 
des Egoismus gebannt iſt, entzünden, und es entſteht in ihm das heftige 
Verlangen mitzuthun, wenn es gilt, für hohe Ziele der Menſchheit zukämpfen. 
Dieſe beiden Triebe ſind es, Herr Oberſt, die mich erfüllen. Ich will meiner 

(cflicht gegen den Staat ohne Abbruch nachkommen und nach Kräften am 
„Wohle der Menſchheit mitwirken. 

Ich ſuche nichts Anderes .. Ich will Nichts weiter fein als ein beſcheidenes 
Glied des deutſchen Heeres, ein Glied, das zurückgetreten in die bürger 
liche Geſellſchaft, weiß, daß es ſeine Einberufungsordre erhält, wenn Oeutſch⸗ 
land kämpfen muß für ſich und zugleich alle Völker. — 

Ich erlaube mir jetzt zu dem Bedenken überzugehen, das Ew. Hochwohl⸗ 
geboren wahrſcheinlich gegen meinen Eintritt haben werden: nämlich mein 

Alter. Das Alter an ſich wird kein Hinderniß mehr ſein, nachdem Se. Ma⸗ 
jeftät durch Aebergabe meines Geſuchs an Ew. Hochwohlgeboren in Gnaden 
die geſetzliche Beſtimmung für mich aufgehoben haben; auch geſtatte ich mir 
auf das wahre Oichterwort hinzuweiſen: 

„Nur das Blut macht alt oder jung, denn nur in ihm iſt das Leben.“ 
Ich habe lediglich im Auge, daß Ew. Hochwohlgeboren befürchten möchten, 
ein Element in das Regiment aufzunehmen, das nicht hineinpaßt. Ich 
glaube dies aber mit gutem Gewiſſen verneinen zu dürfen. Wie mein 
Patriotismus keine Illuſionen hat, die die erſte Berührung mit der rauhen 
Wirklichkeit zerſtört, ſo bin ich mir vollkommen bewußt, daß ich eine große 
Laſt übernehme, die ich in alle ihre Theile zerlegt und richtig abgewogen 

habe. Aber ich habe auch die Kraft, ſie zu tragen. Ich weiß, daß nur die 

ſtrengſte Diſziplin und ein harter Ton die verſchiedenartigen und meiſt 
widerſtrebenden Beſtandtheile des Heeres zuſammenhalten können und daß 
ja nur eine vollkommene Bildung den Takt zu geben vermag, Jeden ſeiner 
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Individualität gemäß zu behandeln. Und fo werde ich nicht ſuchen, was 
nicht gefunden werden kann und, immer das innere Auge auf das Ziel 
gerichtet, das ich verfolge, ohne Vitterkeit und ohne Klage ertragen, was 
ſein muß. Noch weniger aber kann mich der Gedanke an die jahrelange 
enge Gemeinſchaft mit Kameraden abſchrecken, mit denen ich wahrſchein- 
lich nur allgemein menſchliche Berührungspunkte haben werde. Denn ab- 
geſehen davon, daß ich mich auf mich ſelbſt zurückziehen kann und meine 
Umgebung mir dann gleichgültig iſt, ſo iſt es ja die ſchöne Aufgabe der 
geiſtig Freieren und Gebildeten, die Beſchränkteren und Rohen zu ſich 
heraufzuziehen und fo die Kluft zu überbrücken. — 

Ich glaube ſchließlich noch erwähnen zu ſollen, daß ich kein ſchlechter 
Fechter und ein Dilettant im Reiten bin. In letzterer Hinſicht weiß ich, 
daß ich Manches zu verlernen und Vieles noch zu lernen haben werde, aber 
die Liebe zur Sache iſt vorhanden und das ernſte Streben ein tüchtiger 
Cavalleriſt zu werden und mir Ihre Zufriedenheit zu erwerben. 

Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Ew. Hochwohlgeboren nach dieſer 
Darſtellung mir hochherzig gewähren werden, was ich fo lebhaft wünſche 
und bitte Sie, Herr Oberſt, die Verſicherung meiner aufrichtigen Verehrung 
zu genehmigen, mit der ich die Ehre habe zu ſein 


Ew. Hochwohlgeboren 
ganz gehorſamſter Ph. B. 


Antwort. 


! Halberſtadt, den 17. Mai 1874. 
Regiment Nr. 7. 


J. Nr. 904. 


An 
den Correſpondenten der Deutſchen Bank 
Herrn Philipp B. 
in Berlin. 


Unter Bezugnahme auf Ihre beiden Schreiben vom 14. d. Mts., welchen 
ſechs Beilagen beigefügt waren, eröffnet Ihnen das Regiment, daß daſſelbe 
bereit iſt, Sie als dreijährig Freiwilligen zum 1. Oktober cr. einzuſtellen, 
ſelbſtredend unter der Vorausſetzung, daß Sie durch ärztliche Unterfuchung 
als tauglich zum Militärdienft bei der ſchweren Cavallerie befunden werden. 
Demgemäß haben Sie ſich am 30. September cr. Vormittag 8 Uhr auf 
dem dieſſeitigen Regimentsbüreau, Voigtei Nr. 48 hierſelbſt, zu melden, 
worauf dann Ihre ärztliche Anterſuchung veranlaßt werden wird. 


Der Oberſt und Regiments Commandeur. 
v. Lariſch. 


Diefem Schreiben lag das folgende des Herrn Premier- 
Leutnants von Hagen bei: 


Euer Wohlgeboren erhalten in der Einlage die Zuſicherung des dieſ⸗ 
feitigen Regiments, Sie zum 1. Oktober cr. als dreijährig Freiwilligen 
in Dienſt zu ſtellen. 

Daß Sie entſchloſſen find, ſich einer dreijährigen Militärdienſtleiſtung 
zu unterziehen, nur um Ihrer Dienſtpflicht dem Vaterlande gegenüber 
genügt und dadurch die Verechtigung ſich erworben zu haben, bei einem 
nochmaligen Kriege gegen Frankreich mitzukämpfen, hat mich mit lebhafter 
Theilnahme für Ihre Beſtrebungen erfüllt und veranlaßt mich, Sie in 
denſelben nach Kräften zu unterſtützen. 

Nach meiner Anſicht iſt es, wenn auch mit Schwierigkeiten, zu erreichen, 
das Sie noch jetzt den verloren gegangenen Anſpruch auf die Berechtigung 
zum einjährig Freiwilligen-Dienſt erlangen könnten, und zwar aus eigener 
Initiative, und ohne daß es dazu einer Verwendung des Regiments bedürfte. 

Die zu einem ſolchen Vorgehen Sie berechtigende geſetzliche Beſtimmung 
finden Sie in der Militär-Erſatz-Inſtruktion für den Norddeutſchen Bund 
vom 26. März 1868, § 151 pass. 8. 

Der einzuſchlagende Weg iſt folgender: Sie ſtellen den bezüglichen Antrag 
bei der Militär⸗Commiſſion für Berlin, reſp. an den Civilvorſitzenden der⸗ 
ſelben, von welchen Ihnen bereits der dem Regiment eingereichte Erlaubnis- 
ſchein am 13. Mai 1874 ausgeſtellt worden it. Sehr förderlich würde es 
für Sie ſein, wenn Ihr früherer Principal Herr von Magnus oder irgend 
eine andere Ihnen naheſtehende einflußreiche Perſönlichkeit, Ihren Antrag 
durch perſönliche oder ſchriftliche Empfehlung bei dem betreffenden 
Vorſitzenden der Militär Commiffion unterſtützen könnte, da von dieſem 
ſodann ein motivirter Antrag an die Miniſterial-Inſtanz einzureichen 
ſein wird. 

Außer Ihren perſönlichen Motiven haben Sie zu weiterer Begründung 
Ihres Antrags anzuführen: 

1.) die beiliegende Annahme Erklärung des Regiments, welche auf Ein- 
ſtellung als einjährig Freiwilligen auszudehnen, der Herr Oberſt on Lariſch 
ſich wohl bereit finden laſſen dürfte. 


2.) Ihr in Händen des Regiments befindliches Abgangs⸗ Ze ugniß von 
der Handels-Lehranſtalt zu Dresden vom 31. März 1858, da ſich „jefe Anſtalt 
in Gemäßheit einer Bekanntmachung des Reichskanzler-Amts vonn 24. Jan. 
1874 unter den sub 3. des von demſelben emanirten Verzeichniſſes auf- 
geführten Lehranſtalten befindet, welche zur Ausſtellung von Zeugniſſen 
über die wiſſenſchaftliche Qualification für den einjährig Freiwilligen Mili- 
tärdienſt berechtigt find: vide Armee- Verordnungsblatt pro 74 Ar. 32. 

Sollte qu. Zeugniß nicht diefe Wirkung haben, jo würden Sie ja leicht 
nach kurzer Vorbereitung auf einer 8 ele das $ Fr eiwilligen; 
Examen abſolviren können. 
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Schließlich bemerke ich, daß dieſes Schreiben Ihnen nur meine privaten 
Ratſchläge mittheilen ſoll, daß demſelben daher keinerlei dienſtlicher Werth 
beizulegen iſt. 

Mit dem aufrichtigen Wunſche, daß alle Ihre Schritte in dieſer Ange- 
legenheit vom beſten Erfolge begleitet ſein mögen, bin ich 

Euer Wohlgeboren ſehr ergebener 
von Hagen 
Premier-Lieutenant und Adjutant 
des Magdeburgiſchen Cüͤraſſier-Regiments Nr. 7. 


Nat 
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Ich muß hier bemerken, daß dieſe beiden Schreiben den Poſt- 
ſtempel Halberſtadt, 18. Mai, tragen. Sie kamen am 19. in Berlin 
an, am letzten Tage meines Aufenthalts. Ich konnte dies nicht 
vorausſehen, ſondern mußte vielmehr annehmen, daß die Antwort 
des Regiments nach meiner Abreiſe eintreffen würde. Ich mußte 
demgemäß irgendeinen Freund beauftragen, von Zeit zu Zeit bei 
der Witwe Jung, meiner Hauswirtin, nachzufragen, bis der Brief 
angekommen ſei und mir denſelben alsdann nachzuſchicken. Da 
aber die Schreiben des Regiments feinen Stempel und die Be— 
merkung „Militaria“ tragen, fo mußte ich mich ferner entſchließen, 
den betreffenden Freund, um einem Geſchwätz vorzubeugen, teil- 
weiſe mit meiner Wilitärgeſchichte vertraut zu machen. Die Sache 
ji war mir unangenehm; doch konnte fie nicht umgangen werden. 

Meine Wahl fiel auf das „liebe Fingchen“ (Guftav Fing aus Bres- 
lau). Ich ſollte ihn am Abend bei einem kleinen Abſchiedsſouper 
bei Freund Martini finden. Ehe ich indeſſen zu den Freunden ging, 
beſuchte ich meine Wirtin und ſiehe da: das Schreiben des Regi- 
ments war eingetroffen! 
Der Dämon war glücklich — aber ſehr ſtill. 
Der Geiſt war ſehr feierlich geſtimmt. Er ſagte: Das Schickſal 
U hat deutlich geredet. Nun mutig voran. Es iſt ein großes Ereignis 
in deinem Leben und in dem deiner Familie. Zum Beſten für 
alle werden ſeine Folgen ſein, aber ſie können nach menſchlichen 
10 Begriffen großes Elend, Angſt, Hunger, Schande, Tod ſein. Soll 
dies nicht eintreffen, ſo ſei ohne Sorge: dann werden ſich, wie man 
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> zu fagen pflegt, Wunder begeben. Deine Loſe werden gewinnen, 


deine Papire werden ſteigen, kurz: vorhandene Kuliſſen werden 
von unſichtbarer Hand entweder vor- oder zurückgeſchoben. 


Ich war glücklich im Vertrauen auf das Schickſal. 
In Offenbach antwortete ich dem Regiment wie folgt: 


In Antwort auf das ſehr geehrte Schreiben Eines hochlöblichen Regiments 
bitte ich ganz gehorſamſt Hochdemſelben meinen aufrichtigen Dank für die 
mir gewährte Vergünſtigung abſtatten zu dürfen. Ich wiederhole meine 
Verſicherung: ſtets mit allen Kräften bemüht zu ſein, meine Schuldigkeit 
zu thun und Hochdemſelben in makelloſer Treue zu dienen. 

Ich werde mich nach Vorſchrift am 30. September a. c. dort melden und 
hoffe, daß die ärztliche Unterfuhung günſtig für mich ausfallen wird. 

Ich habe Berlin am 20. d. Mts. verlaſſen, um mich nach allen Richtungen 
hin frei machen zu können und werde bis zur gedachten Zeit hier bleiben. 

Der Vollſtändigkeit wegen erlaube ich mir das Zeugniß der Oeutſchen 
Bank vorzulegen. 

Eines hochlöblichen 
Magdeburgiſchen Cüraſſier-Regiments Nr. 7 
ganz gehorſamſter 
Offenbach a. M., 26. Mai 1874. Philipp B. 


Ehe ich an Herrn von Hagen ſchrieb, hatte ich eine Unterredung 


mit dem Dämon und meiner Vernunft. Beide waren gegen den 
einjährigen Dienft, dieſe aus Gründen, die ich auch in meiner Ant- 
wort verwertete, jener ohne Grund aus asketiſcher Luſt an der 
bevorſtehenden Demütigung im dreijährigen Sienſt. Und fo 
ſchrieb ich denn an Herrn von Hagen: 


Ew. Hochwohlgeboren 


ſehr geehrte Zuſchrift vom 17. er. ganz ergebenſt erwidernd, bitte ich 
Sie, meinen aufrichtigen Dank für das Wohlwollen zu genehmigen, welches 
Ew. Hochwohlgeboren mir zu bekunden die große Güte hatten. Ich werde 
Ihren Rat um die Berechtigung zum einjährigen Oienſt einzukommen, 
in die ernſteſte Erwägung ziehen. Mehrere Gründe veranlaſſen mich, ihn 
nicht ſofort zu befolgen. Die Koſten bilden kein Hinderniß; denn ich könnte 
fie mir verſchaffen und müßte dies ſchon deshalb tun, weil ich in den ge- 
wonnenen zwei Jahren mit Leichtigkeit den Vorſchuß abtragen könnte. 
Was mich abſchreckt, iſt zunächſt, daß ich durch den ſtattgefundenen Domizil⸗ 
wechſel die erforderlichen Schritte in Darmftadt machen müßte. Mein be- 
vorſtehender Eintritt in das Regiment könnte auf dieſe Weiſe nicht ver⸗ 
borgen bleiben und ich würde mich aufreibenden Kämpfen in meiner Familie 
ausſetzen; denn dieſelbe lebt mit ihren Gedanken in einer idealen noch fernen 
Zeit und vergißt darüber, daß die Welt erſt dahin kommen muß. Der Weg 
zum gelobten Land geht aber, wie Jean Paul treffend ſagt, durch ein rotes 
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Offenbach a. M., 2. Juni 1874. 


Meer von Blut, welche Notwendigkeit meine Angehörigen nie einſehen 
werden. Frauen mit der Denkungsart der Spartanerinnen giebt es leider 
in meiner Familie nicht. — Ferner bringt mich der einjährig Freiwillige 
Dienſt in Conflikt mit politiſchen Grundſätzen, die ſehr tief in mir wurzeln. 

Auf der anderen Seite ermuthigt mich zum Dienſte als Gemeiner ein 
gewiſſer einfacher Sinn, der mir die niedrigſte Arbeit leicht macht, und ein 
unüberwindlicher Widerwille dagegen etwas halb zu thun. Ew. Hoch- 
wohlgeboren werden aber gewiß meiner Meinung ſein, daß ein tüchtiger 
Cavalleriſt mindeſtens drei Jahre gedient haben muß. 

Immerhin ſind die Vorteile, welche ein einjähriger Dienſt bietet, ſo 
ſchwerwiegend, daß ich ſie nicht kurz von der Hand weiſen darf, um ſo mehr 
nicht, als der Nat dieſelben zu ergreifen mir von Ihnen gegeben wurde. 
Sie werden gute Gründe dazu gehabt haben, und Ihrem Urteil ſchulde 
ich die größte Beachtung. Geſtatten Sie mir alſo noch eine kleine Bedenkzeit, 
nach deren Ablauf ich mir erlauben werde, Sie von meinem Entſchluß in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Ich bitte ſchließlich Euer Hochwohlgeboren ganz gehorſamſt mir Ihr 
Wohlwollen zu bewahren und überzeugt zu fein, daß Sie es keinem Un- 
würdigen zu Theil werden laffen: denn ich bin von Herzen dankbar. 

Genehmigen Euer Hochwohlgeboren die Verſicherung meiner größten 
Hochachtung, mit der ich die Ehre habe zu zeichnen 

Ew. Hochwohlgeboren 
treu gehorſamſter 


And einige Tage ſpäter: Ph. V. 


Ew. Hochwohlgeboren 


erlaube ich mir hierdurch, mein ergebenes Schreiben vom 26. Mai be- 
ſtätigend, ganz gehorſamſt mitzuteilen, daß ich unter dem Zwang der 
Ihnen bekannten Motive nun doch zu dem Entſchluſſe gekommen bin, mich 
nicht um die Verechtigung zum einjährigen Dienſte zu bewerben. Ich 
bitte Ew. Hochwohlgeboren überzeugt zu ſein, daß ich weder den Vorteil, 
worauf ich Verzicht leiſte, nicht zu beurteilen vermag, noch leichtſinnig 
handle: ich weiß ſehr wohl, daß ich manche trübe Stunde haben werde, 
die ich, Ew. Hochwohlgeboren gütigen Rath befolgend, von mir abgewendet 
hätte; aber ich konnte nicht anders wählen. Ich habe ſchon oft in meinem 
Leben die Augen feſt ſchließen und, nur aufrecht erhalten von einer uner- 
ſchütterlichen Zuverſicht, Schweres ertragen müſſen: der Finſterniß folgte 
jedoch immer das Licht. Und ſo hoffe ich, daß ich mich auch diesmal glücklich 
durcharbeiten werde. 

Genehmigen Ew. Hochwohlgeboren nochmals meinen innigen Dank für 
Ihren wohlwollenden Rath, ſowie die Verſicherung meiner größten Hoch- 
achtung, mit der ich die Ehre habe zu zeichnen 

Ew. Hochwohlgeboren treu gehorſamer 
Philipp B. 
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„Der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme.“ 

Mein Dämon wollte den Schritt und mein Geiſt billigte ihn. 
Schon dieſer Einklang, ſo ſelten, ſtärkt mich für das, was meiner 
harret. Wer aber aufmerkſam dieſe Soldatengeſchichte geleſen hat, 
der wird auch geſehen haben, daß noch ein viel bedeutenderer Ein- 
klang beſteht, nämlich der zwiſchen meinem Wollen und der anderen 
Seite des Schickſals, die nicht in unſerer Macht iſt: dem Zufall. 
Er hat, fo oft es nötig war, die Szenerie zu meinen Gunſten ge- 
wechſelt. Meine Seele geht dem Kommenden mit unausſprechlich 
feliger Ruhe entgegen. 

Und nun zum Schluß noch eine kurze Betrachtung. 

Was iſt der Dämon im Menjchen, an den Sokrates glaubte, 
und auf den Goethe, ſo oft er konnte, zu ſprechen kam? Er iſt 
philoſophiſch-phyſiologiſch ausgedrückt die im Blut zurückgebliebene 
ungeſpaltene Bewegung, die reſtliche ganze Bewegung. Er iſt alſo 
das, was man beim Tiere Inſtinkt nennt. Wie dieſer die junge 
Ente zum Waſſer ſicher treibt, das ſie noch nicht kennt, ſo treibt 
der Dämon den Menſchen zu Taten, die er nicht begreift. 

Metaphyſiſch aber ausgedrückt iſt er der individuelle Teil des 
Schickſals. Er und der Zufall (die Motive, derentwegen allein 
der Geiſt vorhanden iſt) beſtimmen das Schickſal des Menſchen und 
dadurch das der Menſchheit. Vor der Welt, in der einfachen Ein- 
heit, Gott, beſchloß jedes jetzt lebende menſchliche Weſen alles das, 
was es in der Welt treffen ſollte, um das Nichtſein, die Erlöſung 


vom Oaſein zu finden. Vor der Welt war alſo die Idee des zu- 


künftigen Schickſals eine einheitliche. Im Moment aber des reali- 
ſierten Entſchluſſes nicht zu fein, ſpaltete ſich das Schickſal in Dä- 
monen und in den Zufall (Summe aller anderen Dämonen). 
Beide führen den Menſchen ſicher durch Glück und Unglück, Freude 
und Leid, Leben und Tod zur Erlöſung. Darum traue der Stimme 
in dir und beachte die Winke außer dir. 
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Der Sommer 1874 


Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt, 
Er ſchlug den Amboß in den Grund. 


Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
Und alles Eiſen in Stücke ſprang, 


Und von der letzten Eiſenſtang“ 
Macht er ein Schwert, ſo breit und lang. 


„Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andere Ritter wert. 


Nun ſchlag' ich wie ein and' rer Held 
Die Rieſen und Orachen in Wald und Feld.“ 
Uhland. 


Das war ein Sommer! Den werde ich nicht vergeſſen und 
ſollte ich tauſend Jahr alt werden. Wo fang' ich an, wo fang' ich 
an? Ich kann mit Elihu (Buch Hiob 52, 18. 19.) ſagen: 


Ich bin der Rede ſo voll, daß mich der Odem 
in meinem Bauch ängitet. 5 

Siehe, mein Bauch iſt wie der Moſt, der zu- 
geftopfet iſt, der die neuen Fäſfer zerreißet. 


Sei kein Kindskopf! Sammle dich! Beruhige dich. Siehſt du 
denn nicht, daß du ſo nichts zu Wege bringen wirſt? Göttlicher 
Raufchebeutel! 

Ja doch, griesgrämige alte Jungfer Vernunft. Ich will mich 
ſammeln und beruhigen! — 

Inbetreff meiner Familie war ich doch nicht mehr, gegen das 
Ende meines zweiten kurzen Aufenthalts in Berlin, ſo ruhig, wie 
zur Zeit, als ich den Brief an den Kaiſer ſchrieb. Im Geheimen, 
ganz auf dem Grund der Seele, klagte ich mich an, nicht ganz be- 
ſonnen und würdig gehandelt zu haben. Glücklicherweiſe hoben 
ſich, als dieſer peinliche Zweifel in mir aufkeimte, die Papiere, und 
gerade diejenigen, welche ich beſaß, gerieten in eine Hauſſebewegung, 
der man eine längere Dauer allgemein zuſprach. Das ſtimmte mich 
ſorgenfreier, aber nicht ganz behaglich. Das Los meiner jüngeren 
Schweſter bekümmerte mich. Auch rückte jetzt die im voraus ge- 
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bundene Zukunft ſehr nahe vor meinen Geift, und ich beſchäftigte 
mich wider Willen mit dem Abſchied im Herbſt, den Enthüllungen, 
die ich dann zu machen hatte, kurz mit düſteren Bilderreihen. Was 
ſollte ich machen? Da fiel mir ein: Wie wäre es, wenn deine 
Schweſter auf ſo lange als du in Halberſtadt dienen wirſt, nach Rom 
gehen könnte? Es war von jeher der heißeſte Wunſch ihrer Seele, 
einen längeren Aufenthalt dort zu nehmen, und in einem ihrer 
letzten Briefe hatte ſie ſehr vertrauensvoll von ihrem ſchriftſtelle- 
riſchen Talent mit dem Hinweis geſprochen, daß ein mächtiger 
Impuls von außen alle in ihr ſchlummernden Kräfte erwecken und 
in eine Bewegung bringen würde, welche ſie unfehlbar bis zu den 
glückſeligen Infeln tragen werde. Diefer Impuls wäre gewiß die 
Spiegelung des antiken Roms und des Noms der Päpſte in ihrem 
Geiſte von Gottes Gnaden: fo dachte ich. Und gedacht, getan. Ich 
konnte die Mittel für eine Römerfahrt nicht aus meinen Ver- 
mögenstrümmern flüſſig machen, obgleich ich mir bekannte, daß 
es nur eines einfachen Worts bei den edlen Gliedern der Familie 
Magnus bedürfe, um am Ziele zu ſein. Aber eben dieſes einfache 
Wort wollte und konnte nicht aus dem Herzen heraus. 


Da, ſagen die Schwaben, 
Liegt der Spielmann begraben. 


Nach kurzem Nachdenken ſagte ich mir: Der reiche Onkel in 
Leipzig mag helfen. And er half. 

Ich reiſte über Leipzig anſtatt direkt nach Hauſe. Nach vier- 
zehn Jahren ſah ich die gemütliche Stadt und den Onkel wieder. 
Ich verbrachte zwei Tage voll Freude und Vergnügens in Saus 
und Braus im Schoße meiner ihren Reichtum voll genießenden 
Familie und reiſte mit dem Verſprechen des Onkels ab, mir jederzeit 
gegen einfachen Schein die gewünſchte Summe zu leihen. 


Ich war ſeelenvergnügt, obgleich es mir ein bißchen wurmte, 


daß ich in meinem 35. Jahre zum erſten Male jemand um Geld 
hatte anſprechen müſſen. Vis major, meine Herren! Schiffbruch! 
Schiffbruch! Kann jemand etwas dafür, wenn er Schiffbruch leidet? 
Es ging alles glatt. Mein Herz war dadurch ſehr gehoben und, 
dem Schickſal fromm die Züge des gütigen Gott-Vaters gebend, 
dachte ich: N 


e. 


—— 
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Du wirſt es Alles machen, 
Thun was mein Herze will 
Weil ſeine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel. 


Ich wollte meiner Schweſter in den Willen ſtellen, gleich nach 
meiner Ankunft oder erſt im Herbſt nach Italien zu gehen, ob- 
gleich mir das erſtere angenehmer geweſen wäre; denn in dieſem 
Falle hätte ich die nicht länger aufrecht zu haltende, kaum ge- 
gründete neue Haushaltung ungeſtört vom wehmütigen Gebaren 
meiner Schweſter auflöſen können. Indeſſen, fie ſollte freie Hand 
haben. — N 

So fuhr ich, im Ather guter Hoffnung badend, dahin. — 

Als die Morgennebel fielen, erwachte ich nach einem kurzen, 
aber ſehr tiefen Schlaf. Ich fühlte mich — zum erſten Male nach 
einer Nachtfahrt — geſtärkt und ließ vergnüglich die Blicke über 
die bezaubernden Hügel des Rhöngebirges ſchweifen. Dann 
muſterte ich meine Reiſegeſellſchaft. Lauter Philiſter, mit Aus— 
nahme eines hübſchen Judenjünglings von etwa 21 Jahren, der 
mich ſehr aufmerkſam anſah. 


Willſt du gleich anderswohin ſehn! Quos ego! ſagte ihm 


mein Blick. Aber er ließ ſich nicht beirren, wahrſcheinlich. 


ermuntert durch gewiſſe wohlwollende, gutmütige, wenn auch 
ſpottſüchtige Linien um meinen Mund. Er hatte auf meiner Reife- 
decke das Novum Organon des Baco entdeckt und dachte wohl: 
Dich laß ich nicht los, Guteſter. Er ſtellte ſich mir als studiosus 
philosophiae in einem Oialekt vor, der mir ſofort zeigte, daß ich 
es mit einem in die glorreiche Gemeinſchaft der ripuariſchen Franken 
aufgenommenen Orientalen zu tun hatte. 

Ich wahrte mein Inkognito trotz wiederholter Angriffe und 
merkte bald, daß ich es mit einem ſehr begabten, aber überfütterten 
Kopfe zu tun hatte, der mit einem ganzen Wuſt unverdauter 
Brocken rang. Nur über Hartmann war er im klaren, und ich muß 
es zu unſerer Schande geſtehen, wir rangen um die Palme, wer 


dem „velle-volens-sed-non-velle-potens-Willen“ den Todesſtoß 


geben könne. Wir waren beide ſehr geiſtreich und ergötzten uns 
königlich. Die uns umgebenden Philiſter lachten, ohne zu wiſſen, 
was wir trieben, über unſere Bemerkungen an ſich und wollten 
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berſten, als wir ſchließlich dem „geſchundenen Raubritter“ ſein 
zerriſſenes Buch unter den Kopf legten und ihm eine gemeinſame 
Leichenpredigt hielten, indem immer der eine den angefangenen 
Satz des anderen vollendete. N 

Da entſetzte ich mich aber doch fiber ſo viel Bosheit in mir, 
lenkte plötzlich ein und hielt dem Peſſ imiſten als ſolchen eine Lobrede. 

Ich kam in der heiterſten Stimniung nach Offenbach. Als 
ich meine Schweſter umarmte, ſagte ich: N 

„Nun rate, was ich dir mitbringe?“ 

Als ſie zulange überlegte, rief ich: „Die Mittel zu deiner 
Römerfahrt!“ 

Sie war ſehr bewegt, aber wie immer, wenn etwas Beſtimmtes 
vor ſie hintritt — ob es auch erſehnt war — beunruhigt. Sie mochte 
in ihrem ſchnellen Denken gleich auf große Hinderniffe geſtoßen 
fein: die Reife ohne meine Begleitung, den Aufenthalt in Nom 
ohne meine Stütze uſw. Das eben iſt der den Segen ausgleichende 
Fluch genialer Naturen, daß ſie mit Phantomen in der Zukunft 
kämpfen, daß das blendende Licht ihres Glücks gedämpft wird 
von den Schatten einer allzubedeutenden Phantaſie. Die Natur 
umfaßt eben mit gleicher Liebe all ihre Kinder, und ich behaupte 
in allem Ernſte, daß die Summe des Glücks und die Summe des 
Leids eines jeden Menſchenlebens dasſelbe Refultat ergibt. Der 
Flachkopf kennt nicht die Wonne des Genialen, aber dafür kennt 
er auch nicht deſſen herzzerreißenden Jammer. — 

Ich ſah ſofort, daß eine baldige Abreiſe nicht ſtattfinden werde 
und überließ ruhig das Weitere der Zeit. 

Nachmittags ſaßen wir drei volle Stunden am Kaffeetiſch, 
den ein vortrefflicher Napfkuchen mit einem großen duftenden 
Blumenſtrauße in der Mitte zierte, und ich ſprach. Ich ſprach 
von meiner in Berlin gefundenen „Einheit in der Welt“, vom 
Schlußſtein meines philoſophiſchen Werks, vom wunderbaren in 
mir geborenen und mich tragenden Vertrauen, von meiner Ge- 
bundenheit für den Herbſt, die ich noch verfchleiert laſſen müſſe, 
und anderen ſchönen Dingen. Sie horchte und horchte, und es 
wurde Abend. — 

And nun begann ein zaubervolles Leben, ein geiſtiges Blühen 
voll Seligkeit und wonniger Schauer. 
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Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt, 
Er ſchlug den Amboß in den Grund. 


Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
And alles Eiſen in Stücke ſprang. 


And von der letzten Eifenftang j 
Macht' er ein Schwert, fo breit und lang. 


Dieſes Leben dauerte vier volle Monate; es erfüllte den Juni, 
Juli, Auguſt und September. Vollſtändig klar, konſequent und in 
ſich abgerundet lag mein Syſtem in meinem Geiſte, und ein Schaffen⸗ 
trieb belebte mich, der die Peitſche des Gedankens nicht nötig hatte, 
daß ich am 28. September fertig ſein müſſe; denn am 1. Oktober 
mußte ich den Rock des Königs anziehen — dieſer Termin war 
nicht zu verſchieben. Wäre ich alsdann nicht fertig geweſen, ſo 
würde ich erſt nach drei Jahren die letzte Hand an mein Werk 
haben legen können d. h. ich hätte mich an. einen Abgrund ge- 
worfen geſehen, in den mich unfehlbar die Furien einer zerbrochenen 
Exiſtenz hinabgeſtoßen hätten. 

Aber mein Vertrauen auf das Schickſal war geradezu fanatiſch. 
Ih kam in den Zuſtand der Propheten des Alten Teſtaments: 
ich wußte, daß ich fertig werden würde, ich ſah mein fertiges 
Werk als ein notwendiges Glied in der Kette des Werdens, im 
Prozeß der Welt. N j 

Meine Schweſter, welche dieſes felſenfeſte „Gottvertrauen“ 
nicht ganz begriff, weil ſie ſich noch nicht auf den höchſten Gipfel 
der Erkenntnis durchgearbeitet hatte, auf dem allein die moraliſche 
Entzündung (die Wiedergeburt, wie die Theblogen ſagen) ftatt- 
finden kann, entſetzte ſich über mich. Bald rief ich geiſterhaft bleich 
und unbeweglich, bald mit freudeſtrahlendem Geſicht und wie 
beſchwingt: 

„So lange ich an meinem Werk f chreibe, ſo lange umſchweben 
Legionen guter Geiſter unſere Wohnung und ſchützen ſie. Wenn 
die furchtbarſten Gewitter über uns wegziehen und Blitze rechts 
und links vernichtend einſchlagen: unſer Dach wird kein Blitz 
treffen. Ich ſtürze mich in brennende zulammlenbrechende Häuſer, 
ich werfe mich in reißende Fluten: aber unperſehrt, ohne daß 
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mir ein Haar gekrümmt worden iſt, werde ich heraustreten. 
Das macht, weil mein Werk zu einer ganz beſtimmten Zeit 
erſcheinen muß.“. 

Da klagte meine Schweſter, die ſich nicht ſo hoch über unſere 
armſeligen Bedrängniſſe und Wirren erheben konnte: 


„Ach du biſt wie der Steuermann eines vom Sturm ergriffenen 
Schiffes, der wahnſinnig geworden iſt. Was ſoll aus uns Paſſa- 
gieren werden!“ 

Aber ich lächelte ſie ruhig und friedevoll an. Ich ging auf 
feſtem Boden und wurde treu geführt. — 


Meine Lebensweiſe war ſehr einfach. Ich ſtand morgens um 
ſieben Ahr auf und arbeitete bis zehn. Dann nahm ich ein wonniges 
Bad im nahen Main. Der liebe heimatliche Strom hat mein Werk 
ſchreiben helfen. O wie er mich ſtärkte und kräftigte! Um zwölf 
Ahr aß ich raſch Mittagbrot und arbeitete ununterbrochen bis 
ſieben Ahr. Je heißer es war, deſto behaglicher fühlte ich mich, 
deſto fließender wurde mein Gedankenſtrom. Während meine 
Schweſter, die in jenen Hochſommertagen nur die Morgenzeit zu 
ihren Arbeiten benutzen konnte, in des Mittags Glut die Flügel 
vollſtändig hängen ließ, ſaß ich ſelig brütend über meinem Syſtem. 
And es gedieh. Die Analytik erhielt den doppelten umfang. Die 
Phyſik wurde vollſtändig umgearbeitet. 


Aber in der Mitte der Phyſik ſtehend, verlor ich plötzlich den 
Faden. Ich erſchrak heftig, zog mich raſch an und ſchwärmte vier 
Stunden lang in der glühendſten Hitze durch die Wälder. Um- 
ſonſt; ich fand ihn nicht mehr. Drei Tage lag ich in der Hölle. 
Ich verzagte und blickte mit Entſetzen auf den immer näher kom- 
menden 28. September. Ich war der Verzweiflung nahe und 
beſchloß Selbſtmord, wenn es nicht bald anders würde. 


Aber eine milde Hand führte mich wieder aus der Hölle. Ich 
fand den Faden endlich und glänzender war er als je; auch behielt 
ich ihn von da an immer in der Hand. 


Auf einem Spaziergange hatte ich ihn wiedergefunden und 
von da ab ſtreifte ich wöchentlich wenigſtens zweimal durch unſere 


ſchönen Buchen- und Eichenwälder. Gewöhnlich ging ich um drei. 
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Ahr nachmittags, wenn alle den kühlſten Raum ſuchten, fort und 
badete mich in den glühenden Sonnenſtrahlen. Ich war nicht um- 
ſonſt im ſechzehnten Jahre, faft noch ein Kind, nach Neapel ge- 
kommen und hatte dort beinahe ſechs Jahre gelebt; in meinem 
Blut lebte Welſchlands ids Licht und Welſchlands Glut. Nur ſehr ſelten 
begegnete mir ein Menſch in den weiten Wäldern. Ich war faſt 
immer ganz allein im ſtillen Wald. Pan ſchlief. Hie und da nur 
raſchelte eine Blindſchleiche oder eine Eidechſe im dürren Laub 
oder ein Vögelein ſang mit ſüßer Stimme oder ein Käfer ſummte. 
Ich aber wallte — ein froher Wanderer! — mit offenen Sinnen 
in der geheimnisvollen Natur und blickte der Sphinx in die großen 
Augen. Ich habe vieles darin abgeleſen. 


Auch verfehlte ich nicht, immer eine halbe Stunde lang, mich 
auf meinen neuen Beruf vorzubereiten. Ich machte „langſamen 
Schritt“ (die blauen Glockenblumen und der gelbe Ginſter kicherten 
leiſe und die dicken Hummeln verſpotteten mich ſchadenfroh) und 
übte Griffe: Gewehr auf! Präſentiert das Gewehr! Gewehr ein! 
und Hiebe: Rechts-Hieb! Links-Hieb! Stich! Diefes Ineinander- 
greifen zweier diametral entgegengeſetzter Tätigkeiten, der reinen 
Senſibilität und reinen Seritabilität brachte den ſeltſamſten Zu- 
ſtand in mir hervor. Es war zu merkwürdig. 


So vergingen die Monate wie Tage, und das Werk ging ſeinem 
Abſchluß entgegen. Die Aſthetik, Ethik und Politik wurden faſt 
ganz umgearbeitet und bedeutend vermehrt, die Metaphyſik ganz 
neu geſchrieben (in Tagen). Im zweiten Entwurf füllte letztere 
Diſziplin nur zwei Seiten. 

Jetzt wurde auch die Reife nach Rom und meine Abreiſe mit 
meiner Schweſter beſprochen. Ich hatte an meinen Freund Dr. 
Wolfgang Helbig vom deutſchen archäologiſchen Inſtitut in Rom 
geſchrieben, und die liebenswürdigſte Auskunft über Penſionate uſw. 
lag vor uns. Ich fagte beſtimmt, daß ich am 28. September Offen- 
bach verlaſſen müſſe, ohne jedoch zu verraten, wohin ich ginge. 
Meine Schweſter glaubte, ich hätte in Rußland ein Engagement 
abgeſchloſſen. Ich ließ ſie im Wahne und deutete an, daß ſie, nicht 
ich, den Verleger meines Werks in Leipzig vor ihrer Römerfahrt 
ſuchen müſſe. 
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Sie war damit einverjtanden, ſah aber wieder Wolken in der 
Ferne und quälte ſich mit dem Gedanken herum, daß das Buch 
keinen Verleger finden würde. ö 
Da brach wieder mächtig in mir das Vertrauen hervor. 
„Ich will mein Buch in ein brennendes Haus werfen und © 
wird unverſehrt aus dem glühendem Schutt gezogen werben“, 
rief ich begeiſtert. „Ich will es auf die Straße, ich will es in den Main 
werfen, und es wird zu einem Verleger getragen werden. Klein- 
gläubige, ſchäme dich!“ j 
Endlich war das Werk: Die Philoſophie der Erlöſung 
fertig. 
Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andere Ritter werth. 


Nun ſchlag ich wie ein andrer Held 
Die Rieſen und Drachen in Wald und Feld. 


So war es. Ich empfand ſelig, daß ich ein gutes Schwert ge- 
ſchmiedet hatte, aber zugleich auch eiſige Schauer bei der Betretung 
einer Bahn, welche gefährlicher als die irgend eines ee n 
vor mir war. Ich griff furchtbare „Rieſen und Drachen“, alles 
Beſtehende, alles Heilige und Ehrwürdige in Staat und Wiſſen- 
ſchaft an: Gott, das Ungeheuer „Unendlich“, die Gattung, die Natur- 
kräfte, den modernen Staat und ließ in meinem unverhüllten 
ſplitternackten Atheismus nur das Individuum und den Egoismus 
gelten. Doch nein: über beiden lag der Glanz der vorweltlichen 
Einheit, Gottes, der unwiderſtehliche Zug, der alle in dynamiſchem 
Zuſammenhang ſtehenden Dinge der Welt leitet oder um mit 
Chriſtus zu reden: der heilige Geiſt, das größte und bedeutendſte 
der drei göttlichen Weſen: 

Wahrlich, ich ſage euch: alle Sünden werden 


vergeben den Menſchenkindern, auch die Gottes- 
läſterung, damit ſie Gott läſtern. 


And wer da redet ein Wort wider des Men 


ſchen Sohn, dem foll es vergeben werden. 
Wer aber den heiligen Geiſt läſtert, der 
hat keine Vergebung ewiglich. 
(Marcus 3, 28, 29, Lucas 12, 10.) 
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Ja, er lag „brütend mit Taubenflügeln“ über dem einzig Realen 
in der Welt, dem Individuum und feinem Egoismus, feinem Glüd- 
ſeligkeitstrieb, den die Taube leitet, bis er erliſcht im ewigen Frieden, 
im abſoluten Nichts. — 

Ich übergab meiner Schweſter mein Werk in ſauberer Ab- 
ſchrift und mit einem Schreiben an den unbekannten Verleger, 
welches folgenden Schluß hatte: 


Für den Fall, daß Sie ſich dafür entſcheiden, meine Arbeit zu verlegen, 
bitte ich Sie ganz ergebenſt, ſich wegen alles Weiteren mit meiner Schweſter 
zu unterhalten, der ich dieſe Angelegenheit übergeben mußte, weil eine 
andere Sache meine Zeit ganz in Anſpruch nimmt. Sch habe im ange- 
deuteten Falle nur noch Folgendes zu bemerken: 

Es iſt nicht nöthig, daß ein Philoſoph ſeiner Lehre gemäß lebe; denn 
man kann etwas als vortrefflich erkennen, ohne doch die Kraft zu haben, 
darnach zu handeln. Einige Philoſophen haben aber nach ihrer Ethik gelebt, 
und erinnere ich an Kleanthes, den Waſſerträger, und an Spinoza, den 
Brillenſchleifer. Nun iſt auch Das, was ich lehrte, gleichſam in mein Blut 
übergegangen, fo daß ich meinem Werke, dürfte ich von ſeiner Wirkung 
auf mich auf ſeine Wirkung auf Andere ſchließen, den größten Erfolg pro- 
gnoſticiren müßte. So kommt es, daß ich vor Nichts mehr zurückſchrecke, 
als den Blicken der Welt ausgeſetzt zu ſein. Ich gehöre zu Denen, von welchen 
der Myſtiker Tauler ſagt: 

daß ſie ſich vor allen Creaturen ſo verbergen, daß Niemand von ihnen 
ſprechen könne, weder Gutes noch Böſes, 
und keine mir bekannte Sentenz hat einen ſo tiefen Eindruck auf mich ge- 
macht als die in den Katakomben von Neapel befindliche Grabinſchrift: 


Votum solvismus nos quorum nomina Deus scit. 


Ich müßte Sie demnach freundlichſt erſuchen, mir Ihre Zuſicherung zu 
geben, daß Sie mich niemals als Verfaſſer der Philoſophie der Erlöſung 
nennen werden. Für dieſes Werk bin ich Philipp Mainländer und 
will es bis zum Tode und für alle Zeit bleiben. Die gleiche Bitte richte 
ich natürlich an Sie auch für den Fall, daß Sie den Verlag des Werkes 
ablehnen ſollten. 


Ende Auguſt, alſo nach nur drei Monaten, lag das Werk in 
der Reinfchrift bei meiner Schweſter. Ich hatte noch einen ganzen 
Monat vor mir, und die Leere, die jeder, der eine größere geiſtige 
Arbeit hinter ſich hat, empfindet, verbunden mit der Beſorgnis 
wegen der jetzt notwendig gewordenen Erklärungen und Ent- 
hüllungen, ſowie der Blick in mein bald beginnendes niederes und 
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mühevolles, aber aus tiefſter Bruſt erſehntes Leben, warfen mich 
in einen ganz eigentümlichen halbmatten und träumeriſchen, halb 
fieberhaft aufgeregten Zuſtand. Meine Seele atmete in einer 
ſchwülen Frühlingsatmoſphäre, in der die Knoſpen zum Sprengen 
anſchwellen. 

Ich beſitze aus dieſem merkwürdigen Monat September zwei 
Blätter, die ſo lauten: 


7. September 1874. — Das war heute ein denkwürdiger Tag. Als ich 
vom Baden kam, ſprach ich mit meiner Schweſter über Thomas von Kempen. 
Sie hob ihn wie gewöhnlich hoch in den Himmel; ich verteidigte dagegen 
meinen teuren Frankforter, den tiefen herrlichen Myſtiker. Da kam es, daß 
ich in der Hitze des Geſprächs in einer blitzartigen Eingebung ſagte: „Außer- 
dem verdient der Frankforter ſchon deshalb den Vorzug vor Allen, vor 
Thomas, auler, Cckart, Angelus Sileſius, weil er Oeutſchherr, alſo ein 
geiſtlicher Ritter war, der obgleich Cuſtos und Prieſter, doch das Schwert 
an der Seite trug. Sollte dies indeſſen nicht der Fall geweſen ſein, ſo laſſe 
ich doch nicht von meinem Phantaſiebilde. Ich ſehe ihn am offenen Fenſter 
im zweiten Stockwerk des Deutſchherrenhauſes am Mainufer in Sachſen⸗ 
hauſen ſtehen, die edlen milden Züge verklärt vom Golde der untergehenden 
Sonne. Er hat das Stahlwamms an, das aus dem weißen Mantel 
hervorblitzt.“ 


Dieſes Bild verließ mich nun nicht mehr, und ich dachte, in 
der Seele erzitternd, daran, daß ich in drei Wochen gleichfalls ein 
weißes Gewand und einen blitzenden Küraß darüber tragen werde. 
Zugleich kam mir mit neuer Macht die alte Idee: eine freie Hoch- 
ſchule zu begründen, die ſich nunmehr raſch in meinem Geiſte in 
die Form eines modernen geiſtlichen Nitterordens, eines 
philoſophiſchen Ordens von Schickſalskämpfern, von Rittern des 
Heiligen Geiſtes legte. 

Meine theoretiſche Tat iſt getan. Die praktiſche iſt ein- 
geleitet. Sie wurde vom Dämon unbewußt begonnen. Sollte 
die bewußte Fortſetzung in dieſem Orden münden? Es wäre zu 
wunderbar! 

Eines iſt klar: der Schwerpunkt meiner Lehre für die heutige 
Geſellſchaft liegt nicht in der Birginität, ſondern in der Hingabe 
an den Staat. Und wie Chriſtus ſterben mußte, um feine Lehre 
fruchtbar zu machen, ſo mußte ich im 38. Lebensjahre in die Armee 
eintreten, um meiner Lehre das Siegel aufzudrücken. Es iſt 
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nicht gerade nötig, obgleich es ſchön wäre, fie auf dem Schlacht- 
feld mit dem großen Blutſiegel zu verſehen. 
O ſeliger Tod, o Soldatentod! 

Iſt dies nicht meine Beſtimmung, dann — ganz zweifellos — wird 
der heute in mir aufgeſprungene Gedanke Geſtalt annehmen, ſich 
nähren, ſich entwickeln und völlig ausbilden, ſo daß ich, im 56. Jahre 
ſtehend, den Orden gründen kann. Dann wird auch das Schickſal 
ganz von ſelbſt die nötigen Mittel dazu gewähren. 


Entwurf. 
Heiliger-Geiſt-Orden. 
1. Zweck: 
Kampf für den idealen Staat im heutigen Staat und mit dieſem 
gegen andere Staaten. 
a) Kampf im Staate 
1. Beförderung der Humanität auf allen Gebieten; 
2. Löſung der ſocialen Frage; 
5. Pflege der Kunſt und Wiſſenſchaft; 
4. Tierſchutz. 
b) Kampf mit dem Staate. 
Dienſt im Heere. 
2. Organiſation. 
à) Ritter 
Gelübde: Armut, Gehorſam, 
ö Keuſchheit, Wahrheit: 
Virginitas, Paupertas, 
oboedientia, Veritas. 
Volle Hingabe an den Heiligen Geiſt (Schidfal). 
Das Gelübde wird alſo keiner Perſon geleiſtet, ſondern ver- 
mittelſt einer Perſon dem Schickſal. Der Gehorſam iſt alſo 
kein äußeres Verhältnis, ſondern eine Gewiſſensſache. 
1. Armut: Abwerfung alles Aeußeren (Geld, Ruhm, Ehre, 
Macht, Bande aller Art). 
2. Gehorſam: Anbedingte Einſtellung in die Grundbewegung 
des Schickſals. 
5. Keuſchheit: Vernichtung des Individuums im Tode. 
Die Brüder wohnen und leben zuſammen. Jeder iſt zu einem Bor- 
trage in jeder Woche verpflichtet. 
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Bezahlung eines Beitrags Seitens der Vermögenden, ſo lange der 
Orden ſich nicht aus eigenen Mitteln erhalten kann. 

Schwarze bürgerliche Tracht. 

Freier Austritt zu jeder Zeit. Wiedereintritt zu jeder Zeit. 
Die Brüder müſſen als Soldat dem Staate gedient haben. 


b) Knappen. 
c) Weiſe: 

Gelehrte, Philoſophen etc., die nicht Soldat geweſen ſind oder 
dem Staate nicht mehr als Soldat dienen wollen oder können. 
Sie wohnen und leben mit den Rittern. 

c) Beſchützer: N 
Sie zahlen einen freiwilligen Beitrag und ſtehen mit dem Orden 
in Correſpondenz. 
Mindeſtens ein Bericht im Jahre. 
e) Hochſchule. 
Aus den Vorträgen kann ſich dieſelbe allmählich entwickeln. 
) Frauenorden. (277 
3. Spezielle Wirkſamkeit. 
a) Hochſchule, 
b) Veröffentlichung von Fachſchriften und Vorträgen, 
c) Reichstags- Kandidaturen, 
d) Beſchickung ſämtlicher Kongreſſe im Namen des Ordens, 
e) Ordens-Blatt, 
) Produktiv-Affoziationen 
1. Ordens-Druderei, 
2. Anterſtützung aller Aſſoziationen. 


Schlußbetrachtung. 

Der Orden, die Herberge der Gerechtigkeit im 19. Jahrhundert, 
muß an die Stelle des mittelalterlichen Papſttums treten. Wie dieſes, 
abgeſehen von ſeiner Parteiſtellung, dadurch heilig war, daß es, wenn es 
auch nicht die Richtung der Welt, ihre Grundbewegung, zeigte, immer doch 
laut die richtigen Mittel dafür (Menſchenliebe, Virginität) verkündigte, ſo 
muß der Orden immer und immer wieder ſeine Stimme im Wirrwarr der 
Parteien erſchallen laſſen und die Grundbewegung laut verkündigen. Hier- 
durch wird er wie das Papſttum eine Macht höheren Arſprungs, ſein Wirken 
hoch über die Welt erheben: er wird ein Leitſtern. 


Freitag, 18. September 1874. Weihevoller Spazier- 
gang. Ich gelobte mir, daß mein Leben ein ununterbrochener 
Gottesdienſt ſein ſolle, ein beſtändiges, unabläſſiges Wirken in der 
geraden Richtung des Schickſals. j 


ich will Dein reines Gefäß fein: 
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Auf dem Hügel mit der ſchönen Eiche beſchwur ich das Ge- 
löbnis, die rechte Hand auf den Stamm der Eiche gelegt und den 
Blick vertiefend in die ſtrahlende Bläue des Himmels: „Dir weih' 
ich mich ganz; Dein Wille geſchehe; Dein Wille allein ſei noch 
wirkſam in mir; Dir befehle ich mein ganzes Weſen; mache mit 
mir was Du willſt; rede zu mir von außen und ich werde, ge- 
horchen; rede zu mir im Innern und ich werde Dir gehorchen; 
Gehorſam bis in den 
Tod gelobe ich.“ 

And über die hochauflodernde Flamme der Begeiſterung hielt 
der kalte, nüchterne Geiſt das magiſche Geflecht der Mäßigung: 
mir war unausſprechlich wohl in. dieſer Sammlung, in dieſer Kon- 
zentration. 

Ich ſchnitt vom Baume eine Zweigſpitze mit drei Blättern 
zur Erinnerung ab. Eine Stimme ſprach dabei in mir: Ich nehme 
dich als Streiter an: deine Bahn wird dornenvoll ſein, aber 
gerade. 


Samstag, 19. September. Ich wollte einen Kernſpruch 
für die nunmehr dicht vor mir liegende Bahn, ſchlug deshalb die 
Bibel auf, und an der Stelle, die ich mir dachte (links oben) ſtanden 
die Worte: 


Laß deine Augen ſtracks vor ſich ſehen, und deine Augenlider richtig vor 
dir hinſehen. 
Laß deinen Fuß gleich vor ſich gehen, ſo geheſt du gewiß. 
Wanke weder zur Rechten noch zur Linken; wende deinen Fuß vom Böfen. 
Sprüche Salomons 4, 2527. 


Hier ſei auch erwähnt, daß ich, als ich Ende Juni in der Hölle 
war und wieder an das Bibelaufſchlagen ging (Erbſchaft von 
meiner frommen Mutter) zuerſt die Stelle fand: 


Es ſpannte aber ein Mann ſeinen Bogen ohngefähr, und ſchoß den König 
Ifraels zwiſchen den Panzer und Hängel. Da ſprach er zu feinem Fuhr 
mann: Wende deine Hand und führe mich aus dem Heer; denn ich bin wund. 

And der Streit nahm zu des Tages. And der König Iſraels ſtand auf 
ſeinem Wagen, gegen die Syrer, bis an den Abend, und ſtarb, da die 
Sonne unterging. ö 

2. Chronica 18, 35. 34, 


Zu TUN 


Diefe Stelle ſchlug ich ſeitdem ſehr oft auf. Es war mir immer 
eine Beſtätigung meines Todes auf dem Schlachtfelde. Sollte es 
kommen, wie ich ahne, ſo könnte ich für den Orden nur in einer 
Empfehlung ihn überhaupt zu gründen, wirken: alle Gerechten 
auffordernd, eine ſolche Herberge der Gerechtigkeit durch Aſſo— 
ziation zu gründen. Das muß bedacht werden. 

Über das Bibelaufſchlagen werden die meiſten mit mir 
denken: „Spielerei! Dummheit!“ Ganz recht. Aber der ſubjektive 
Vorteil dieſer Spielerei: der neu aufflackernde Enthuſiasmus, der 
iſt keine Spielerei und außerordentlich wichtig. Übrigens liegt 
dieſer Spielerei vor der Welt die Einheit dieſes Zufälligen und 
Individuellen in der Welt zugrunde, alſo etwas ſehr Ernſtes. 
Indeſſen darf man das alles nicht konſtitutiv vortragen, wie es 
ſo gern die halben Philoſophen tun. 

Mich drängte es, meinem alten Vater reinen Wein einzu- 
ſchenken. Aber meine Schweſter war entſchieden dagegen. Die 
Geheimhaltung allen Familiengliedern gegenüber wurde be— 
ſchloſſen. Meine Schweſter ſagte ſehr richtig: 

„Man wird deine Tat nicht verſtehen. Verſtehe ich ſie doch 
nur zur Hälfte! Man wird dich reif fürs Narrenhaus halten und 
völlig an dir irre werden, wenn nicht verzweifeln. Im 54. Jahre 
unter die Soldaten gehen! Werden ſie das begreifen? Wird es 
überhaupt irgend jemand in der Welt begreifen?“ 

Wohl tat es mir weh, nicht offen gegen meinen Vater ſein 
zu ſollen. Es mußte jedoch ſein und tröſtete ich mich damit, daß 
ich mit der Ausſage: in Halberſtadt beginne ich meine dem Allge- 
meinen praktiſch gewidmete Tätigkeit, keine Lüge hervorbrächte. 

Die letzten vierzehn Tage meines Offenbacher Aufenthalts 
benutzte ich dazu, beim Gendarmen Sietrich das Pferdeputzen zu 
erlernen. 

Bis zum 28. September badete ich morgens um ſieben Uhr 
in den Morgennebeln oft bei nur 12 Grad Waſſerwärme und von 
elf bis halb ein Uhr putzte ich zwei Pferde und lernte vorſchrifts⸗ 
mäßig ſatteln. Auch ließ ich mich in die Geheimniſſe einer regle⸗ 
mentsmäßigen, tadellofen Ausmiſtung des Stalls einweihen. Ich 
lebte ſchon ganz im Schatten meines neuen Berufs. 

Die letzten Tage des September kamen heran. 
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Am 26. ging ich — es war ein wunderſchöner, wolkenloſer 
Herbſttag — an das Grab meiner Mutter. Ich brach einen Zweig 
ab und gelobte, die Hand auf den Hügel gelegt, in geſammelteſter 
ruhigſter Stimmung: Virginität bis zum Tode. Ein kleines 
Vögelein, eine Kohlmeiſe, zwitſcherte mit ſüßer Stimme und 
ſchwang ſich dann in die blauen Lüfte. Es wurde wieder ganz 
ſtill und lautlos um mich herum. Wie hatte ich die greiſe Frau 
dort unten geliebt! Wie liebte ich noch verzehrend und ausſchließ- 
lich das Bild in meinem Kopfe von der leidenſchaftlichen genialen 
Mutter! Was hatte ſie gelitten! Wie ungeſtüm war ſie in ihrem 
Schmerze! Wie eigenwillig zuckend und ſchaudernd, wie ſtolz lag 
dieſe große Individualität in dämoniſcher Frömmigkeit! Sie hatte 
oft wie Jakob mit Gott gerungen und ihn beſiegt. 


Da rang ein Mann mit ihm, bis die Morgenröthe anbrach. 
And da er ſahe, daß er ihn nicht übermochte, rührte er das Gelenk ſeiner 
Hüfte an; und das Gelenk ſeiner Hüfte ward über dem Ringen mit ihm 
verrenkt. 
And er ſprach: Laß mich gehen, denn die Morgenröte bricht an. Aber 
er antwortete: Sch laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. 
Er ſprach: Du haſt mit Gott und mit Menſchen gekämpft und biſt ob⸗ 
gelegen. (1. Moſ. 52, 24—28.) 
So hatte ſie, wie ſie erzählte, ihren zweiten Sohn mit ihrem 
inbrünſtigen Gebet Gott abgerungen, der ihn dem Tode geweiht 
hatte, und wer konnte nicht glauben, wann ſie es erzählte? 
And dieſe Frau mit der wilden Mutterliebe mußte ſpäter be- 
reuen, daß fie ihr Kind aus den Armen Gottes zurückerobert hatte! 
Ich dachte daran, wie das in ihr ſchäumende, tobende Meer 
in mir glatt und blau geworden ſei. War es nicht dasſelbe Meer? 
Wunderbar geſtärkt für alles Trübe, das meiner in Halber- 
ſtadt wartete, verließ ich den in den Strahlen der untergehenden 
Sonne liegenden Garten der Toten. — 
Am 27. September übergab ich meiner Schweſter ein Blatt, 
worauf ſtand: N 
Vorwurf. 
Mancherlei haſt du verſäumet: 
Statt zu handeln, haſt geträumet, 
Statt zu denken, haſt geſchwiegen, 
Sollteſt wandern, bliebeſt liegen. 


EL. 


Antwort. 
Nein, ich habe nichts verfäumet ! 
Wißt ihr denn, was ich geträumet? 
Nun will ich zum Dante fliegen, 
Nur mein Bündel bleibe liegen. 


Schluß. 
Heute geh' ich: komm' ich wieder, 
Singen wir ganz andere Lieder. 
Wo ſo viel ſich hoffen läßt 
Iſt der Abſchied ja ein Feſt! Goethe. 


Ich drückte ihr die Hand, ſie verſtand mich und war weh— 
mütig- froh. a 

And endlich, am 28. früh, da hieß es wie im Liede: O du 
Deutſchland, ich muß marſchieren: 


Nun ade, fahr wohl, feins Liebchen! 
Weine nicht die Auglein rot. 

Trage dieſes Leid geduldig 

Leib und Leben bin ich ſchuldig 

Es gehört zum Erſten Gott. 


Nun ade, herzlieber Vater 

Für das Vaterland zu ſtreiten, 

Mahnt es mich nächſt Gott zum Zweiten, 
Daß ich von euch ſcheiden muß. 


Auch iſt noch ein Klang erklungen 
Mächtig mir durch Herz und Sinn: 

— Recht und Freiheit heißt das Dritte, 
Und es treibt aus eurer Mitte 
Mich in Tod und Schlachten hin. 
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Mein Soldatenleben. 


Hab den Kaufmann geſehn und den Ritter 

Und den Handwerksmann und den Gefuiter, 

And kein Rock hat mir unter allen, 

Wie mein eiſernes Wams, gefallen. N 
Erſter Küraſſier in Wallenſteins Lager.) 


Ich nahm wenige Bücher mit. Ich wußte, daß zum Leſen 
nicht viel Zeit übrig bleiben würde. Es waren: engliſche, franzö- 
ſiſche und italieniſche Grammatik, franzöſiſcher Oiktionnär, Spe nce 
Hardys Manual of Budhism, Tacitus, Gil Blas, Leopardi Opere, 
Odermanns Arithmetik und Heiſes deutſche Grammatik (ich dachte 
an Anterricht, den ich vielleicht armen Kameraden und ſtrebſamen 
Anteroffizieren geben könnte) und ſchließlich meines teuren Frank⸗ 
forters Theologia Deutſch. Auf das Titelblatt des letzteren Buchs 
ſchrieb ich im Vorgefühl deſſen, was mich treffen würde: 


Ihr Knechte, ſeid unterthan mit aller Furcht den Herren, nicht allein 
den gütigen und gelinden, ſondern auch den wunderlichen. 

Denn das iſt Gnade, ſo Jemand um des Gewiſſens willen zu Gott 
das Uebel verträgt und leidet das Unrecht. N 
j 1. Petri 2, 18. 19. 


Soll ich beſchreiben, welche Gedanken wie Schaumkronen auf 
den Wogen meines Gemüts lagen, als ich Halberſtadt immer näher 
kam? Es wäre unnütz; jeder kann ſie in ſich hervorrufen. Ich 
wurde in wenigen Tagen am 5. Oktober (dem Todestage meiner 
Mutter!) dreiunddreißig Jahre alt und ſollte Rekrut neben Jungen 
von neunzehn und zweiundzwanzig Jahren fein! Ich ſtieg aus 
behaglichen bürgerlichen Verhältniſſen in die rauhen, entbehrungs- 
vollen des Soldatenſtandes hinab! Ich hatte fait ausſchließlich mit 
der Feder und dem Kopf gearbeitet und geſchwelgt mit den Genialen 
aller Zeiten — nun ſollte ich Pferde ſtriegeln, den Stall miſten, 
den Pallaſch ſchwingen und mir genügen laſſen am engen Dent- 
kreiſe der unterſten Volksſchichten. Ich liebte die Einſamkeit und 
ſchreckte wie eine Senſitive vor der leichteſten Berührung von 
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außen in meine Individualität zurück, ich liebte leidenſchaftlich die 
größte lautloſeſte Stille, und nun ſollte ich drei lange Jahre in einer 
Raferne () haufen. Kein Menſch konnte und kann einen un- 
bezwinglicheren Freiheitstrieb haben als ich — die Luft der Freiheit 
gehört zu meiner Exiſtenz —, und nun ſollte ich unter die unbe- 
dingte Botmäßigkeit achtzehnjähriger Leutnants (Kavallerie- 
Leutnants!) und junger roher Anteroffiziere, ja Gefreiter geſtellt 
werden. 


Aber als ob zwei Geiſter mit mir ſprächen, der eine das Obige 
in ſtechende ſpitze Worte faſſend, der andere immer tröſtend und 
die Wunden gleich heilend, ſo war es in mir. Die Wogen hoben 
und ſenkten ſich und wie ein Lied aus der Ferne ertönte es ſüß: 


Nicht aus Mangel an Kunſtgeiſt, ſondern aus Überfluß daran gehſt du 
unter die Soldaten. Ich fäh’ es gern, wenn du bedächteſt, daß auch Dante, 
Cäſar, Cervantes, Horaz vorher dienten, ehe ſie koſtbar ſchrieben. 

(Jean Paul, Titan.) 
And: 


Ich war in ſogenannten glücklichen. Lebensverhältniſſen geboren und er- 
zogen; ich hatte Alles kennen gelernt, was Wohlhabenheit, Bildung und 
Geſelligkeit, Liebe und Freundſchaft darboten, und war aus allem Diefem 
leer und unbefriedigt hervorgegangen. Durch mein ganzes Leben zog eine 
ſtille Sehnſucht nach etwas Beſſerem, Unvergänglichem, nach einem Stande 
der Niedrigkeit und des Friedens mit mir ſelbſt. 

(Mutter Jolberg) 


endlich: 


Auch als Soldat übte ſich Martinus von Tours in den chriſtlichen Tugenden 
der Mäßigkeit, der Barmherzigkeit, der Demut. So bediente er ſeinen 
Reiterknecht, anſtatt ſich ſelbſt bedienen zu laſſen. 


Gagenbach, Kirchengeſchichte.) 


Ich geriet allmählich wieder in den bei mir jo häufigen traum- 
haften matten Zuſtand, der bis nach Halberſtadt anhielt. 

Als ich ausſtieg, war es ſieben Ahr abends. Ich trat aus dem 
Bahnhof; in dieſem Augenblick gerade hob ſich über den Horizont 
die dunkelrote Scheibe des Vollmonds. Sie leuchtete mir auf 
meinem Wege in die altertümliche, ehrwürdige frühere Biſchofs⸗ 


ET 


ſtadt, es war mir, als lächelte fie mich freundlich an, und ich nahm 
ihre Erſcheinung für ein verheißungsvolles Zeichen. 


Am anderen Morgen beſah ich mir die Stadt, die mich drei 
Jahre beherbergen ſollte, und das erſte, was meine Aufmerkſamkeit 
feſſelte, war das ſchöne Martinus-Relief über dem Portal der 
Martinikirche: Martin hoch zu Pferde, in Panzer und Stahlhelm, 
zerteilt ſeinen Mantel für zwei am Wege liegende halbnackte Bettler. 
Ich geſtehe, daß ich über dieſe Zufälligkeit erſchrak. Ich mußte ſehr 
bleich ausgeſehen haben, denn ich erregte die Aufmerkſamkeit eines 
Vorübergehenden, der mir in offenbarer Teilnahme nahte. Rai 
ging ich fort und bat einen kleinen Gymnaſiaſten, mir den Weg 
nach dem Dome zu zeigen. Da er in derſelben Richtung ging, ſo 
begleitete er mich, und unterwegs fragte ich ihn: wo denn die 
Küraſſier-Kaſerne gelegen ſei? Er ſah mich groß an. „Die Küraſſier- 
Kaſerne? Wir haben hier keine Kaſerne; die Soldaten liegen alle 
in Bürgerquatieren.“ 


Welche Nachricht! Jetzt auf mein Soldatenleben zurückblickend, 
begreife ich erſt voll und ganz die Gnade des Schickſals, die für 
mich in dem Umſtand lag, daß ich nicht in einer Kaſerne wohnen 
mußte. Der Umgang mit den rohen, aber gefunden, friſchen Bauern- 
jungen hätte mir den Aufenthalt nicht unerträglich gemacht: das 
habe ich eingeſehen, denn ich habe mich, je mehr ich mich in mein 
Soldatenleben vertiefte, deſto eifriger und lieber an der geſunden, 
urſprünglichen Kraft, die in unſerem deutſchen Bauernſtande liegt, 
gelabt und erfriſcht. Das war ja die Quelle, aus der unſere zauber- 
vollen Volkslieder entſprungen find. Und wie wurden dieſe ge- 
jungen von den braven jungen Küraſſieren! Noch lacht mir das 
Herz im Leibe, wenn ich daran denke. — Aber ich mußte wenigſtens 
abends ſo oft als möglich in größter Einſamkeit leben können, was 
eine Kaſerne nicht erlaubt hätte. Ich muß mir bekennen, daß, hätte 
mir das gefehlt, mein Soldatenleben ein durchaus unglückliches 
geworden wäre. 

And wie hing doch die Wahl des Magdeburgiſchen Küraffier- 
Regiments an einer willkürlich geſchaffenen Zufälligkeit! Ich er- 
innere daran, daß ich drei Zettel mit Halberſtadt, Brandenburg 
und Paſewalk beſchrieb und dieſe in die Luft warf. Hätte ich ge- 
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wußt, daß Halberſtadt keine Kaſerne hat — ich ging von der Vor— 
ausſetzung aus, daß in Preußen überall die Soldaten kaſerniert 
ſeien — ſo würde ich gar keine Wahl gehabt haben: dann hätte 
ich mich ſofort für Halberſtadt entſchieden. Wie leicht konnte einer 
der Zettel Paſewalk und Brandenburg der Türe zunächſt fallen, 
und dann hätte ich in einer Kaſerne wohnen müffen. . 

Auch will ich hieran eine andere Bemerkung knüpfen. Die 
Regimenter in Paſewalk und Brandenburg ſind faſt nur aus 
Pommern und Brandenburgern — alſo vorzugsweiſe aus früheren 
Slaven zuſammengeſetzt, während ſich das ſächſiſche Küraſſier- 
regiment aus den urdeutſchen Stämmen der Thüringer, Franken, 
Hoch- und Niederſachſen rekrutiert. Wie fühlte ich mich ſofort fo- 
wohl heimiſch als angenehm fremdartig angeweht, als ich die ver- 
ſchiedenartigſten Dialekte, den Meißen-ſächſiſchen, den heimatlich 
fränkiſchen, den gemüllichen thüringiſchen, den magdeburgiſch- und 
hannoveraneriſch- plattdeutſchen vernahm. And nun die verſchieden- 
artigen Charaktere: den verſchloſſenen knappen, aber biederen 
Niederſachſen, den geſangfrohen, heiteren Thüringer, den gemüt- 
lichen Südfachfen, den ſchalkhaften, beweglichen Franken: 


In meinem Haupt lebt der Gedanke 
Ich bin ein Franke! (Lingg.) 


Begreift Ihr Freunde, was ich empfinden mußte, als ich mich 
mit offenen Sinnen, mit meinem objektiven Geiſte und mit meinem 
warmen Herzen in dieſen Elementen bewegte, die vor dem Rame- 
raden keine Geheimniſſe hatten und ihn in ihre tiefſte Seele blicken 
ließen? Ich kam, gebeugt über das quellende, warm pulſierende 
wald- und feldluftdurchwehte Blut meiner Kameraden gar nicht 
mehr aus äſthetiſchen, ethiſchen und politiſchen Studien heraus. 

Hätte ich dies in Paſewalk oder Neu-Brandenburg gefunden? 

Ich habe an der Bruſt meiner niedrig geſtellten Kameraden 
gelegen, und wenn ich vorher aus allgemeinen Oberfäßen der 
Gerechtigkeit und Humanität zu dem Schluſſe gekommen war, 
mich ganz der Sache der Niederen und Verachteten weihen zu 
müſſen, um ihnen ein höheres Leben zu verſchaffen, ſo will ich 
jetzt aus Liebe zu ihnen für ſie kämpfen. Nun leben Geſtalten 
vor mir, liebe Freunde, die für mich ihr Leben laſſen würden und 


die mich flehend anſehen. Nun ſteht z. B. der treue Kläus vor 
mir, der, ehe er zu den Soldaten halb auszehrend kam, ſeit ſeinem 
ſiebenten Jahre bei Bauern diente, zuletzt mit fünfzehn- bis ſech⸗ 
zehnſtündiger ſchwerſter Tagearbeit; nun ſeh' ich den Saſſenguth, 
Albitz und wie ſie alle heißen, die bei ihrem ſchweren Dienft nichts 
anderes, außer ihrem ſchlechten Mittagsbrot, als Kommißbrot und 
wieder Kommißbrot haben, weil ſie vorher nichts erübrigen konnten. 
Nun ſehe ich die Vertierten und Schlechten vor mir, die nur mit 
eiſernen Stangen zu bändigen ſind, weil bei den ſozialen Verhält- 
niſſen unſerer Cage, in die dumpfen Löcher, die die Elenden licht- 
ſcheu bewohnen müffen, kein Strahl fallen, kein gutes Samenkorn 
aufgehen kann. Wie hat es in mir gewetterleuchtet, wenn ich in 
dieſe troſtloſe Ode blickte, wie haben die Finger vor Verlangen 
gezuckt, in dieſem Menſchenſtoffe zu bilden, wie mild iſt mein Arteil 
über Rohe und Niederträchtige, über Diebe und Mörder geworden, 
wie eiſern hat ſich da der Entſchluß aus der blutenden Seele ge- 
rungen, ein Wilhelm Tell, der keiner Partei angehörte und ſeinen 
eigenen einſamen Weg ging, ein Tell der ſozialen Freiheit zu 
werden. 

Seid ruhig, liebe Waffenbrüder, gute Kameraden, ein treues 
Auge wacht über euch, ein geſunder Kopf denkt für euch und zwei 
reine Hände wirken für euch. 

Nachmittags begab ich mich auf den Weg zu dem Herrn 
Premierleutnant von Hagen. Er hatte leider einen vierwöchigen 
Arlaub angetreten. Dann ging ich zum Oberſtabsarzt Dr. Schilling, 
um mich auf privatem Wege behufs meiner Dienſttauglichkeit unter 
ſuchen zu laſſen: ich wollte ſo früh als möglich Gewißheit haben, 
ſchon meiner Schweſter wegen. 

Ich brachte mein Geſuch vor. Fortſetzung des tiefen Er- 
ſtaunens in Berlin. 

„Sie wollen als gemeiner Küraſſier, als Dreijährig-Frei- 
williger dienen?“ fragte mich Dr. Schilling in größter Verwunderung. 

„Es iſt mein feſter Wille, Herr Doktor“, antwortete ich ihm. 

Ich mußte ihm erzählen; und auch er konnte nicht unterlaſſen, 
auf das reinere, unblutige Gebiet der Humanität hinzuweiſen. Ich 
ſetzte ihm auseinander, daß dieſes Gebiet mein ſpäterer Wirkungs- 
kreis ſein werde; vorher aber müſſe mein Herz ruhig ſein und ich 
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das Bewußtſein haben: der erſten Pflicht gegen den Staat genügt 
zu haben. Mir ſei meine Befreiung vom Militärdienſt mit elenden 
zweihundert Gulden erkauft ein nagender Vorwurf. Immunität 
von dieſer Laſt ſei mir ein unerträglicher Gedanke. Ich ſchämte 
mich vor jedem Bauernjungen, der mir auf der Straße in Aniform 
begegnete. Er mahne mich, daß ich noch nicht der heiligſten Pflicht 
gegen das Vaterland genügt habe. 

Ich entwickelte ſchließlich, wie es in der gegenwärtigen Ordnung 
der politiſchen Dinge, vom höchſten Standpunkte aus betrachtet, 
Humanität ſei, als Soldat zu wirken; denn auf dem blutigen 
Schlachtfelde macht die Menſchheit die größten Fortſchritte, und 
da dürfe keiner, der geſunde Glieder habe, fehlen. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſchien betrübt. Daß er es mit 
keinem Wahnwitzigen zu tun habe, was er beſtimmt am Anfang 
der Unterredung geglaubt hat, wußte er jetzt. 

„Ach,“ ſagte er, „Sie wiſſen nicht, welch’ ſchwerem Dienſt Sie 
entgegengehen und welcher Geſellſchaft. Ich bedaure Sie. Könnten 
Sie wenigſtens als Einjähriger dienen und als leichter Kavalleriſt.“ 

Er wollte mich zuerſt nicht unterſuchen. Ich ſetzte ihm aber 
auseinander, wie wichtig für mich die baldigſte Gewißheit über 
mein Schidjal ſei, und er willigte ein. N 

Er unterſuchte mich ſehr gründlich und gewiſſenhaft, und ich 
glaubte es meiner Schweſter ſchuldig zu fein, ihn auf einiges auf- 
merkſam zu machen, woran ich von Zeit zu Zeit litt. (Lungen⸗ 
ſchmerzen und Neigung zu Bruſtaffektionen, namentlich in der 
linken Seite.) Namentlich nahm er es mit den Augen genau. Sch 
mußte ihm an ſehr entfernten Gegenſtänden Kleinigkeiten nennen, 
die man kaum unterſcheiden konnte. Er bewunderte meine Seh- 
kraft. In der Tat habe ich, mit der Brille bewaffnet, ſchon ‚oft 
Jäger und Schützen in Erſtaunen geſetzt: ich ſah, was fie nicht 
ſehen konnten. 

Als er fertig war, ſagte er: „Ich werde Sie morgen nochmals 
dienſtlich zu unterſuchen haben. Ich werde alsdann erklären müſſen, 
daß Sie für die ſchwere Kavallerie tauglich ſind.“ N 

So war mein Los denn entſchieden. Klar und deutlich hatte 
das Schickſal geſprochen. 


En 


An dieſem Tage ging ich noch auf das Regimentsbureau und 
meldete mich vorſchriftsmäßig. Der Regimentsſchreiber Dohfe und 
fein Gehilfe Oehlmann, die inzwiſchen meine Freunde geworden 
ſind, empfingen mich ſehr freundlich. Ich fragte, wann ich mich 
dem Oberſt von Lariſch vorſtellen könnte, und wurde auf den 
anderen Morgen beſtellt. — f 

Am 50. September, um 9 Ahr früh, ging ich wieder auf das 
Regimentsbureau und wurde ſogleich zum Oberſt geführt. Eine 
hohe Geſtalt mit ſtrengen, fait finſteren Geſichtszügen empfing 
mich. (In meinen Notizen ſteht: 


„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht 
Wohl über die ſchönen Blaublümelein, 
Sie find verwelkt und verdorret.“ 


Doch das iſt allzu ſubjektiv aufgefaßt. Das Ich hält ſich natur- 
gemäß für außerordentlich wichtig.) Er war kalt, aber ſehr höflich. 
Er forderte mich auf, Platz zu nehmen. Vielleicht hatte er ſich 
vorgeſtellt, einen Rieſen ohne Brille zu ſehen, aber kein Zug in 
ſeinem eiſernen Geſicht verriet feine Gedanken. Ich fragte, ob die 
Brille kein Hindernis ſei? Er antwortete: 

„Nein! Es iſt jetzt erſt ein Küraſſier losgekommen, der drei 
Jahre lang feinen Dienft mit der Brille verſehen hat. Sie werden 
jedoch unterſucht werden; vom Arteil des Arztes allein hängt Ihre 
Einſtellung ab. Ich habe kein Bedenken.“ 

Dann fragte er mich, ob ich gleich oder am 10. November mit 
den anderen Rekruten eintreten wolle und ob ich irgendwelche 
Wünſche inbetreff einer Eskadron habe? Ich verneinte das letztere 
und bat, ſofort eintreten zu dürfen. 

Dann bemerkte er noch eigentümlich lächelnd: 

„Sie werden ſich für eine Wohnung ſorgen und auch Ihr Ver- 
mögen angreifen müſſen, denn von Ihrem Solde können Sie wohl 
nicht leben.“ 

Ich mußte lachen. N N 

Schließlich ſagte er: „Ich werde Sie morgen wiſſen laſſen, 
welcher Eskadron ich Sie zugeteilt habe.“ 

Dieſer Oberſt von Lariſch (jebt iſt er Generalmajor in Frank- 
furt a. d. Oder) war, wie ich ſpäter oft wahrzunehmen Gelegenheit 

f 6* 


— 84 — 


hatte, wegen ſeiner Strenge von den Offizieren gefürchtet und 
gehaßt von den Küraſſieren. Die letzteren gaben ihm die ſaftigſten 
und gemeinſten Spitznamen. Ic) bin nie in eine nähere Beziehung 
zu ihm getreten; aber ich habe dieſen Mann wegen ſeines Wirkens 
achten gelernt und ſchätze ihn ſehr hoch. Er hat, wie ich ſchon an- 
deutete, ein ſchroffes, abſtoßendes Weſen, keinen Zug von Liebens- 
würdigkeit. Er iſt ein echter, rauher, ſtrenger Soldat. Dagegen 
halte ich ihn für durch und durch gerecht, für einen Mann, der allen 
mit gleichem Maße mißt, allen mit gleichem Gewichte wiegt und 
vor dem kein Anſehen der Perſon gilt. Er war ferner ein ſehr 
gewiſſenhafter und dienſteifriger Oberſt, unter deſſen energiſcher 
Hand das Regiment zu jeder Zeit wie aus einem Guſſe daſtand. 
Einen tüchtigeren Reiter -Oberſt hat im inneren Dienft die preußiſche 
Armee nie gehabt. Kein Wunder, daß er als ſolcher bei feinen Unter- 
gebenen, namentlich den urteilsloſen Küraſſieren, anſtieß und dieſe 
ihn geradezu haßten und täglich hundertmal in den groteskeſten 
Variationen verwünfchten. Er verlangte unerbittlich, getrieben vom 
berühmten Reiter-General von Schmidt, die größte Kraftentfaltung 
von Mann und Pferd, und viele brachen unter der ſchrecklichen 
Laſt zuſammen. Das iſt ſicher: in keinem Kavallerieregiment 
Deutſchlands — und das heißt doch in der ganzen Armee — war 
der Dienſt ſo ſchwer und anſtrengend als im Magdeburgiſchen 
Küraſſierregiment, ſolange der Oberſt von L. kommandierte. Es 
war nach 1870 das Verſuchsregiment, auf welchem General von 
Schmidt die Reorganiſation der preußiſchen Kavallerie (Abſchnitt V 
des Exerzier-Reglements für die Kavallerie) erdachte, und wer den 
queckſilbernen, jugendlichen Alten mit dem feurigen dunkelblauen 
Auge kannte (er iſt 1875 geſtorben), der wird wiſſen, was das für 
die armen Küraſſiere bedeuten mußte. 

And in dieſes Regiment, unter die wuchtige Fauſt des Oberſt 
v. L., trat ich ohne Zagen. Ich wollte das Schwerſte haben: es 
wurde mir zuteil, und meine Kraft iſt nicht erlahmt. Ich habe die 
Feuerprobe beſtanden und ein ſtahlharter, jeder Strapaze fähiger 
Körper iſt mein Lohn für meine Geduld geweſen. 

Notiz am 1. Oktober (Donnerstag). — Ich befinde mich in 
einem peinlichen Zuſtande, weil ich bis jetzt, zwei Uhr nachmittags, 


noch keinen Zettel von Oberſt v. L. erhalten habe. Sollte ich ver- 
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geſſen worden ſein? Oder ſollte wirklich wieder eine Analogie mit 
dem Leben des Heilands ſtattfinden? Am fünften werde ich drei- 

unddreißig Jahre alt und morgen iſt Freitag, an welchem Tage 

er in demſelben Alter für die Menſchheit blutete. Soll mir an 

dieſem Tage erſt das moderne Kreuz aufgelegt werden? Ich würde 

daraus die herrliche Gewißheit ſchöpfen, daß ich eine große Miſſion 

erfülle (ſie ſieht wie eine Fortſetzung aus). 

Es war auch ein Freitag, an dem mich Wallich beleidigte: der 
Geburtstag meiner glühenden Hingabe an das Allgemeine. 

And ſo kam es auch. Um vier Ahr ging ich wieder auf das 
Regimentsbureau und erkundigte mich. „Es iſt alles geordnet“, 
ſagte Dohſe. Der Herr Oberſt hat Sie der erſten Eskadron zu- 
geteilt. Bitte, melden Sie ſich bei derſelben.“ 

Ich fragte nach dem Domizil des Wachtmeiſters der erſten 
Eskadron und erkundigte mich zugleich nach einer Privatwohnung 
in der Nähe der Ställe. Der Hilfsſchreiber Oehlmann, gleichfalls 
der erſten Eskadron zugehörig, meinte, oben im vierten Stock des 
Haufes, wo er wohne, ſei ein Zimmer frei. Er bemerkte jedoch, 
vier Treppen ſeien für einen Küraſſier ſehr beſchwerlich. Da ſagte 
Dohſe: „Aber Oehlmann, iſt denn in Ihrem Quartier kein Bett 
frei? Niehoff iſt doch ausgezogen. ö 

Oehlmann lächelte verlegen. Wie er mir ſpäter geſtand, hielt 
er ſein Quartier „für einen ſo feinen Mann“ nicht paſſend. Ich 
drang in ihn und ſagte: „Ach, das wäre mir ſehr erwünſcht, wenn 
ich mit Ihnen zuſammenwohnen könnte.“ Er gab mir zögernd 
ſeine Adreſſe und ich ging. ö - E 

Ich mietete auch ſogleich das Quartier. — Welche trüben und 
ſeligen Tage habe ich darin erlebt! Mit welcher tiefen Wehmut 
und Sehnſucht denke ich an das kalte Loch zurück! Es beſtand aus 
Stube und Kammer. Man geht am Ende des Torwegs (Harsleber 
Straße Nr. 12, Ww. Wolter) direkt in die Kammer, die faſt dunkel 
iſt. Aus dieſer tritt man in das Zimmer, das zwei auf den Hof 
gehende Fenſter hat. Kein Strahl der Sonne fällt, auch im Sommer 
nicht, hinein. Es enthielt ein Sofa, einen Tiſch, drei Stühle, 
einen Spiegel und ein Schränkchen. In der Kammer ſtanden zwei 
einfache Betten, ein Kleiderſchrank, ein Waſchtiſch und ein Tiſchchen 
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zum Putzen der Waffen. An der Wand befand ſich ein Geitell für 
Küraſſe und Helme. i 

Wie wurde aber dieſe öde, dunkle, kalte Wohnung ſo freund— 
lich, hell und warm durch die Freundſchaft, die ſich zwiſchen Oehl- 
mann und mir entwickelte. Dieſe Waffenbrüderſchaft und innige 

Verbindung in allem wird der Tod erſt brechen. 

N Oehlmann iſt der Sohn eines begüterten Bauern in Glinden- 
berg, das in der fruchtbaren, reichen Umgebung Magdeburgs in 
der Böhrde liegt. Er zeigte früh eine rege Intelligenz, und der 
Pfarrer des Orts beſtimmte den Vater, ihn in das Gymnaſium 
zu Burg zu ſchicken. Leider nahm ihn der querköpfige Alte aus 
Tertia heraus und übergab ihn dem Gericht als Schreiber. Der 
Alte fürchtete die Koſten eines Studentenlebens und hat ſich gründ- 
lich verrechnet; denn wäre Oehlmann im Gymnaſium geblieben, 
ſo hätte er bei der Infanterie als Einjähriger dienen können oder 
gar als Pädagog nur ſechs Wochen und würde mit einundzwanzig 
Jahren ſein ſicheres Brot gehabt haben. So aber hat er bis jetzt, 
wo er dreiundzwanzig Jahre alt iſt, immer von feinem Vater 
unterhalten werden müſſen. Er machte vor ſeiner ſpäten Aus- 
hebung zu den Küraſſieren fein Aktuar Examen und wird nun 
preußiſcher Gerichts-Aktuar bis an fein ſeliges Ende ſein, während 
er als Schulmann unzweifelhaft eine Berühmtheit geworden wäre. 

Oehlmann iſt dem Charakter nach eine koſtbare Perle. Der 
blondgelockte, mittelgroße, ſtarkknochige Bauernſohn trägt ein Herz 
in der Bruſt groß, warm und edel, das ihn über Millionen erhebt. 
Sein angeborener Takt ſpottet dem künſtlichen der feinſten Er- 
ziehung und zieht jeden ſofort an. Ich komme mir arm, unendlich 
arm neben ihm vor, doch ſehe ich wohl hierbei durch den Nebel 
der Freundſchaft, denn er behauptet, dasſelbe Gefühl neben mir 
zu haben. Kurz, wir ſind zwei gute Freunde und haben uns lieb. 

Er beſitzt ein Phlegma, das keine Beſchreibung erſchöpfen 
könnte. Zwei Züge desſelben werden jedem die Entwerfung des 
ganzen Bildes ermöglichen. Nachdem wir ungefähr ſechs Monate 
zuſammen gelebt hatten, verlor er fein Taſchenmeſſer. Für einen 
Soldaten iſt ein ſolches ſoviel wert wie die rechte Hand. Am Abend 
des Tages, wo ihm das große Unglück begegnet war, wartet er in 
größter Seelenruhe ab, bis ich mein Abendbrot verzehrt habe und 
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bittet dann um mein Meſſer. Dabei ſagte er, er wolle ſich am 
anderen Tage ein neues Meſſer kaufen. Und fo hat er während 
ſechs weiterer Monate jeden Abend um mein Meſſer gebeten, 
jeden Abend verſichernd, er wolle ſich am anderen Tage ein neues 
kaufen. Ich verlor hundertmal die Geduld, drohte hundertmal, 
daß es die unwiderruflich letzte Darleihung ſei und hundertmal be- 
ſänftigte er mich mit der herzlichen Verſicherung: „Lieber Philipp, 
morgen ganz unwiderruflich kaufe ich mir ein Meſſer.“ 

Der zweite Zug: Er rauchte jeden Abend aus einer langen 
Pfeife. Gleich am erſten Tage unſeres Zuſammenlebens löſte ſich 
der „Schwung“ ab und die Pfeife fiel auf die Erde. Er befeſtigte 
ihn und rauchte weiter. Da auf einmal hielt er wieder den Schwung 
im Munde, während plaff! die Pfeife zu Boden fiel. Anverdroſſen 
drückt er wieder den Schwung in das Rohr und rauchte weiter. 
Als zum dritten Male die Pfeife aus dem Leime ging, murmelte 
er einen Fluch und ſchwur, ſich am anderen Tage einen neuen 
Schwung zu kaufen. Und fo hat er während 365 Tagen jeden 
Abend unverdroſſen ein paarmal den Schwung in das Rohr ge— 
drückt und dann geſchworen, ſich am anderen Tage einen neuen 
Schwung zu kaufen. Niemals aber hat er's getan. Wem fällt 
dabei nicht die köſtliche Geſchichte in Sternes Triſtram Shandy 
von der quietſchenden Türe ein, die jeden Tag geölt werden ſollte 
und nie geölt worden ift? 

Natürlich war morgens an Aufſtehen nicht zu denken. Das 
göttliche Phlegma geizte mit den Sekunden und dann — ja dann 
— ja dann brannte es auf den Fingern und unter den Füßen, und 
unter den Füßen, und es war immer ein raſendes Anziehen, Früh- 
ſtücken und Fortſtürzen. Ich dagegen, der reine Gegenſatz zu ihm, 
ein Melancholiker, der ſeine Zeit gut einteilte, ſchlürfte während 
ſeiner Hetzjagd behaglich meinen Kaffee und ſtach dabei mit allerlei 
ſpitzen Redensarten und Hohngelächter deratig in das dicke Fell 
ſeines Phlegmas, daß er wild wie ein Stier wurde und ſich oft, 
berſtend vor Wut mit geballten Händen und unfähig, zwei zu- 
ſammenhängende Worte hervorzubringen, vor mich hinſtellte. Ich 
lächelte ihn aber ruhig und ſchalkhaft an, was ihn erſt recht den 
Kopf verlieren ließ. Tempi passati! Wie ſind wir zuſammen 
ſeelenvergnügt geweſen! 


BE IB, Le 


Als Zeichen, wie hoch ich dieſen treuen Charakter, dieſes gute 
Herz verehre, ja auch dafür, wie mild ich andere beurteile, führe 
ich an, daß ſeine unverhüllte Verachtung des Soldatenſtandes und 
ſeine Erklärung, er verfluche den Augenblick, wo er Soldat hätte 
werden müſſen, während er den Tag ſegnen würde, wann er 
wieder frei ſei, und ich müſſe verrückt geweſen fein, als ich frei- 
willig mich in das Hundeleben geworfen habe, nicht verhindern 
konnten, daß ſich täglich das uns umſchlingende Band enger knüpfte. 
Nie wohl hat einer den Nock des Königs widerwilliger, zorniger 
getragen als er. Er ſchwelgte ſchon, da er zweimal zurückgeſtellt 
worden war, in der ſüßen Hoffnung, man habe ihn vergeſſen, als 
er aus dem Himmel jäh geriſſen und zu den Küraſſieren angeſetzt 
wurde. Von ſeinem Rekrutenjahr konnte er nicht ſprechen, ohne 
daß ſich ſeine Züge verzerrten und die Hände krampfhaft ballten. 
Seine Kameraden verhöhnten ihn, weil ſich der Schreiber ſehr 
ungeſchickt zu allem anſtellte, und die Anteroffiziere hatten faſt 
alle einen Zahn auf den geiſtig Überlegenen. Ich frage: wer kann 
ein guter Reiter werden, der nicht Liebe zum Neiten hat? Ich 
frage ferner: wer kann als Schreiber mit Seelenruhe einen Stall 
ausmiſten und 20—30 Eimer aus ziemlicher Entfernung herbei- 
tragen, der nicht über dieſer Arbeit gleichſam ſchwebt und das Auge 
trunken an ein Ideal angeſaugt hält? Wie mußten alle dieſe Ar- 
beiten auf dem Jüngling laſten, der zwar ein Bauernſohn war, 
aber bäuerliche Beſchäftigung nie geübt hatte! Dabei wurde er, 
wie er erzählte, empörend roh behandelt. Einem plumpen Ocjen- 
knecht ſchadet es nichts, wenn er einmal einen kräftigen Stoß in 
die Rippen oder einen derben Schlag mit der Säbelklinge erhält. 
Dieſes Urteil fußt auf ganz konkreten Erfahrungen. Wer der Armee 
fern ſteht, der nimmt ſolchen allerdings rohen, aber oft geradezu 
notwendigen Handlungen gegenüber einen ganz falſchen Stand- 
punkt ein. Man kennt nicht die verbiſſenen, boshaften und did- 
felligen Kerle, die ſich im Heer befinden. Mit Güte iſt bei dieſen 
nicht das geringſte auszurichten, während bei den Inſpektionen 
vom Vorgeſetzten unerbittlich verlangt wird, daß er feine Unter- 
gebenen auf eine ganz beſtimmte Höhe von Leiſtungen gebracht 
hat. Da bewirkt eine kräftige Aufſtachelung des ſtörrigen Indi- 
viduums oft Wunder. Die Liebe zur Sache fehlt geradezu bei 
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99 Prozent der Soldaten, weil das Verſtändnis für ihren Beruf 
fehlt. Ich habe geglaubt, in Preußen wenigſtens, wo im Volke 
die Erinnerung an die Schmach der franzöfiihen Anterjochung 
einerſeits und andererſeits die Erinnerung an die glorreichen Be- 
freiungskriege ſo friſch noch lebt und die allgemeine Wehrpflicht 
nun bald feit acht Dezennien. eingebürgert ift, ſowohl das Ver- 
ſtändnis für die Notwendigkeit des Militärdienſtes als Liebe zur 
Sache vorzufinden, und ich bin gleich in den erſten Tagen voll- 
ſtändig enttäuſcht worden. Da war auch nicht einer, der nicht 
grollend ſeinen Dienſt verſehen hätte. Hätte unſer Rittmeiſter 
einmal zu ſeiner Schwadron geſagt: „Wer für ſein Vaterland 
kämpfen will, der bleibe; die anderen können gehen“ — ſo wäre ich 
der einzige geweſen, der mit den Offizieren und den beiden Wacht⸗- 
meiſtern geblieben wäre! N 

Auch ich habe in der einſamen Studierſtube und im Salon an 
Sentimentalität inbetreff der Behandlung der Soldaten gekrankt; 
als Soldat ſelbſt aber in unmittelbarer Berührung mit der pul- 
ſierenden Wirklichkeit bin ich geſundet; und wärmer als mein Herz 
für den Nächſten ſchlägt, kann kein anderes ſchlagen. Man muß 
den Geiſt frei vom Nebel der einſamen Grübelei halten, wenn man 
das reale Leben und ſeine notwendigen Geſtaltungen richtig be- 
urteilen will: man muß immer große Geſichtspunkte für große 
Inſtitutionen wählen, ſonſt wird man ein Pedant und ein lächer- - 
licher Doktrinär, der aus dem Dachfenſterchen der Welt Geſetze 
vorſchreiben will. N 

Alſo einem dickfelligen Kerl kann ein Puff zur rechten Zeit 
nichts ſchaden; aber meinem Oehlmann! Za, das war Arteils— 
loſigkeit des Anteroffiziers. Wäre ich der Anteroffizier geweſen, 
ſo hätte ich nach den drei erſten Worten mit dem Rekruten Oehl- 
mann gewußt, daß bei dieſem ein einziges ernſtes, tadelndes Wort 
mehr bewirkt als tauſend Hiebe über den Rüden oder auf die Waden. 
So wurde er denn in Anbetracht ſeiner Individualität im wahren 
Sinn des Worts malträtiert. Einmal ſogar drückte ihn ein Ser- 
geant — ich will den Elenden nicht nennen — an die Krippe und 
ſchlug ihn mit ſeiner ganzen rieſigen Kraft. Damals wurde das 
Phlegma glühend wie rotes Eiſen und ſprühte Funken nach allen 
Seiten. Wohl wiſſend, daß er ſeine Lage nur verſchlimmere, ging 
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er doch und verklagte den Beſinnungsloſen. Er blieb feſt allen Ein- 
reden des Wachtmeiſters gegenüber (die Kameraden hetzten natür- 
lich und ſorgten dafür, daß das weißglühende Phlegma nicht er- 
kaltete), und die Sache mußte dem Rittmeiſter gemeldet werden. 
Dieſer — der edle Graf Hue de Grais, ein Edelmann in des Wortes 
ſchöner Bedeutung — beklagte zornig den Vorfall, aber da der 
richtige Grundſatz in ihm lebte, diejenige Schwadron ſei wie das 
Weib, die beſte, von der man am wenigſten ſpräche, bat er Oehlmann 
ihm zuliebe die Angelegenheit fallen zu laffen. Er wolle ihm jede 
ſonſtige Satisfaktion, die er wünſche, geben. Oehlmann konnte 
nicht widerſtehen und gab nach. Der Sergeant mußte ihm Ab- 
bitte tun, und Oehlmann wurde in einen anderen Beritt verſetzt. 
Angerührt hat den Freund natürlich kein Unteroffizier mehr; aber 
der esprit de corps war aufgereizt, und wer weiß, wie ein Unter- 
offizier einen Soldaten peinigen kann, ohne dadurch mit dem 
Strafgeſetz in die leiſeſte Berührung zu kommen, der wird ver— 
ſtehen, wenn ich ſage: nun wurde Oehlmanns Hölle unerträglich 
heiß. Auf einiges aus der Gewalt der Unteroffiziere will ich hier 
doch aufmerkſam machen. Bei jeder Eskadron gibt es ſogenannte 
Strafpferde, erbärmliche ſtörrige Böcke oder ſolche, die ein fo hohes 
Tempo haben, daß man ſich kaum im Sattel, geſchweige auf Oecke 
erhalten kann, oder ſolche, die bei der leiſeſten Anſtrengung gleich 
über und über mit Schweiß bedeckt ſind, oder ganz verrittene 
Schindmähren, oder bekannte Ourchbrenner, oder ſcheue Ka— 
naillen. Der Wachtmeiſter braucht alſo nur mit ſüßeſter Stimme 
zu jagen: „Küraſſier X., Sie reiten von heute ab die ſchöne Lady, 
oder den prächtigen Orion uſw., Sie find ein guter Reiter und 
eines ſolchen edlen Tieres würdig“ — und der Armſte iſt für die 
ganze Zeit feines Dienftes furchtbar geſtraft. Wie mancher ließe 
ſich gern täglich zehn Hiebe auf den eigenen Rüden geben, wenn 
er fein Fammervieh dadurch loswerden könnte. — 

Oder der Berittführer ſagt mit dem gewinnendſten Lächeln: 
„Lieber X., kommen Sie doch heute abend zu mir, Sie können 
mir meine Sporen und Segenſchneide polieren, meinen Helm und 
Küraß abwienern“ — da hat der Unglüdliche für vier volle Stunden 
Arbeit. — Oder der Anteroffizier kann ihm zwei, drei, ja vier 
Wochen lang Karren du jour, Waſſereimer du jour Weiß d. h. 
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ihn allen Miſt des Beritts allein wegfahren, alles Waſſer für 
den Beritt allein für die angegebene Zeit holen laſſen. Oder er 
findet dies, er findet jenes am Pferd, am Zaum und Sattelzeug, 
an der Uniform, an den Waffen nicht in Ordnung; er meldet und 
der Delinquent muß Nachexerzieren, Strafwachen tun, ja er muß 
bei Wiederholung in den Kaſten marſchieren ufw., uw. Darum 
ſind auch alle Mißhandlungen auf Übereilung, auf Wuthitze der 
Vorgeſetzten zurückzuführen, und nach jedem Eclat werfen dem 
hereingefallenen Unteroffizier feine Kollegen ſtereotyp vor: „Schafs- 
kopf, warum haſt du den X. oder B. nicht auf andere Weiſe 
gebiſackt?!“ 

Oehlmann wurde ſchon während feines Rekrutenjahres oft 
wegen ſeiner ſchönen ſorgfältigen Handſchrift und ſeines offenen 
Kopfes als Schreiber verwandt und kam nach dem erſten Manöver 
auf das Regimentsbureau. Nun war er glücklich und ſchimpfte 
mit Behagen aus ſicherer Entfernung aufs Reiten und allen prak— 
tiſchen Dienſt in der Schwadron. So fand ich ihn: er hatte noch 
zwei, ich drei Jahre zu dienen. — — 

Vom Regimentsbureau ging ich zu Doktor Schilling und ließ 
mir das Ergebnis der Unterfuchung offiziell beſcheinigen. Doktor 
Schilling drückte mir die Hand und ſagte mit einem Anflug von 
Wehmut: „Ich wünſche von Herzen, daß Sie Ihren Schritt nie 
bereuen.“ 

Dann ſuchte ich den Wachtmeiſter Seding der I. Eskadron 
auf. Er muſterte mich ſehr geringſchätzend und fragte mich, warum 
ich mich nicht ſchon am Morgen gemeldet hätte? Ich erklärte ihm 
die Verzögerung, und er fragte mich ungläubig: 

„Was, der Herr Oberſt wollte Ihnen ſchreiben?“ 

„Ja. = 

„Nun gut. Heute ijt es ſchon zu ſpät, um Sie einkleiden zu 
laſſen. Geſtellen Sie ſich morgen früh um neun Ahr.“ 

Er entließ mich mit einem ſpöttiſchen Zug um die Lippen. 
Wie ich ſpäter hörte, ſagte er zum Regimentsſchreiber, als ihm 
dieſer mitteilte, er erhalte einen 33jährigen Freiwilligen: 

„Na, das wird ein Schöner ſein, der wird ſchon alle Schulen 
durchgemacht haben“, und wie er mir ſelbſt einmal bekannte, glaubte 
er, ich hielte den Dienſt keine drei Tage aus und würde deſertieren! 
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Der vortreffliche Mann! Wie ſind wir uns gleich nach den 
erſten Tagen nähergetreten, welche köſtlichen Augenblicke habe ich 
in ſeiner Familie verlebt, von der mir der Abſchied nicht leicht 
geworden, wie verehre ich den tüchtigen Mann und mit welcher 
Liebe hängt er an mir! — 

Ich ließ hierauf meinen Koffer aus dem Hotel ins Quartier 
tragen und ſaß von ſechs bis ſieben Ahr ohne Licht in meiner Bude 
allein. Ich ließ die Eindrücke des Tages aufleben, und ich muß 
geſtehen, daß mich etwas wie Verzagtheit ergriff. Ich biß die 
Zähne aufeinander und gelobte mir Ausdauer, bis ich zufammen- 
bräche. - 

Um fieben Ahr kam Oehlmann. Er zündete die Lampe an 
und wir plauderten miteinander. Ich bat ihn, mich als Kamerad 
Du anzureden, und mit einem warmen Händedruck ſchloſſen wir 
Brüderſchaft. Ich fühlte mich ſofort zu ihm hingezogen. Er gab 
mir dann, oft in Verlegenheit fallend, mehrere gute Winke für 
mein Verhalten gegen Vorgeſetzte und Kameraden. 

„Es ſoll mich wundern,“ ſagte er, „wenn du nicht den Mut 
verlierſt. Es ſind lauter Ochſen- und Pferdeknechte, die rohſten 
Geſellen, und hie und da nur ſtößt man auf einen Schmied oder 
Fleiſcher. Leute, die einigermaßen Bildung haben, wie Schreiber, 
Kaufleute u. a., ſind ſo rar bei den Küraſſieren wie Hunderttaler- 
ſcheine bei den Bettlern. Warum biſt du nicht bei den 10. Huſaren 
oder bei den 7. Dragonern eingetreten? Da hätteſt du wenigſtens 
gewanderte Schuſter und Schneider gehabt. Zu Küraſſieren kann 
man nur die kräftigſten Burſchen nehmen, und das ſind eben 
Odjfen- und Pferdeknechte. Ach, was wirft du von ihnen aus- 
ſtehen müſſen. Mir ſchaudert!“ 

„Sei nur ruhig,“ antwortete ich, „es wird ſchon gehen, es 
muß gehen.“ 

„And nun der Dienft! Du hältſt ihn nicht aus, gewiß nicht. 
Zeig mir einmal deine Hände. O Gott, wie werden die in vierzehn 
Tagen ausſehen, wenn du nicht inzwiſchen ausgekniffen fein wirſt.“ 

Ich mußte hell auflachen. 

„Vergiß nür nicht,“ fuhr er fort, „gleich zu allen Ochſenknechten 
„Du“ zu ſagen. Sie würden dich die Anrede mit Sie furchtbar 
entgelten laſſen. Ich kenne die Unwürdigen.“ 
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Er verſchwand auf einen Augenblick und kehrte dann in voller 
Rüſtung, mit Helm, Küraß und Degen zurück. 

„So wirſt du in einigen Wochen ausſehen und wirſt ſtöhnen 
und ſchwitzen. Armer Schelm,“ fuhr er wehmütig fort, „du warſt 
von Sinnen, als du in dieſes Joch ohne zu müſſen gekrochen biſt.“ 
Ich zog ſeinen Koller an und bewaffnete mich. Der Koller 
ſchnürte mir Hals und Leib entſetzlich ein und die Waffen (Küraß 
etwa 25 Pfd. ſchwer, Helm 8 Pfd., Degen 10—12 Pfd.) drückten 
mich gehörig. Ich fragte, ob mir der Koller am Hals nicht zu eng 
wäre? Er fuhr mit den Fingern zwiſchen Kragen und Hals und 
lachte. 

„Oer iſt noch viel zu weit für dich. Man muß und wird dir 
einen engeren geben. Auch um den Leib iſt der Koller zu weit, 
und das Oegenkoppel iſt nicht eng genug geſchnallt.“ 

Da fiel mir das Herz in die Schuhe. Das waren ſchöne Aus- 
ſichten! — 

Wir gingen hierauf in das gegenüberliegende Wirtshaus zum 
ſchwarzen Adler, wo wir mehrere Kameraden trafen, beſſere Be- 
kannte und Freunde Oehlmanns, die auch ſpäter alle intim mit 
mir wurden. Es waren die einzigen Gebildeten der Schwadron, 
drei hübſche Soldaten: Dietrich (Gutsverwalter), der Parole- 
ſchreiber der Eskadron; Steinecke (Gutsverwalter), Schreiber beim 
Zahlmeiſter; Niehoff (Gutsbeſitzer), Küraſſier. Sie erſtaunten, als 
ich ihnen vorgeſtellt wurde, und bejammerten mich unisono. Nun 
fing es doch in dieſer Atmoſphäre in meinem Kopf zu ſchwirren an. 
Ich klammerte mich wild an alles Felſenfeſte in mir, um nicht zu 
verſinken. Es war weder für mich noch für die Kameraden ein 
heiterer Abend. 

Der Morgen des 2. Oktober (ein Freitag) brach an und nun 
entſpann ſich folgende komiſche Szene mit entſprechendem Dialog 
zwiſchen Oehlmann und mir: 

Oehlmann: „Kannſt du Stiefel wichjen?“ 

Ich: (verlegen) „Ich glaube.“ 

Oehlmann: „Laß ſehen.“ 

(IH ergreife beherzt einen Stiefel, lege Wichſe auf und will 
gleich mit der Glanzbürſte losfahren.) i 
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Oehlmann (mir den Stiefel aus der Hand reißend): „Heiliger 
Gott! was willſt du machen? — — Gerechter Himmel! Der Menſch 
will Küraſſier werden und kann noch nicht einmal Stiefel wichſen. 
Gib her. — Erſt die Auftragbürſte, ſo. — Dann die Glanzbürſte, 
ſo. — So. — Na, das wird was Schönes geben.“ 

Ich (empfindlich): „Jawohl, das wird was Schönes geben. 
Haſt du Pferde putzen können, als du eingetreten biſt?“ 

Oehlmann: „Hm, es ging.“ 

Ich: „Es ging nicht. Haſt du miſten können?“ 

Oehlmann: „Es ging.“ 

Ich: „Es ging nicht. Ich aber verſtehe beides, beides aus 
dem Effeff. 

Oehlmann (ungläubig lächelnd): „Du?? Rede man nicht, 
Männeken. Das glaube dir wer will; ich nicht. Sonderbarer 
Schwärmer!“ — — — 

Ich ging auf den Hof der I. Eskadron und ſtellte mich an ein 
Stalltor. Nach kurzer Zeit trat der Wachtmeiſter und Nittmeijter 
Graf Hue de Grais zu mir, nachdem mich letzterer aus der Ferne 
gemuſtert hatte. 

„Wieviel wiegen Sie?“ fragte mich der Graf. 

„Ich glaube 150—140 Pfund. Ich kann es genau nicht ſagen, 
da ich mich vor längerer Zeit habe wiegen laſſen.“ 

Sie gingen fort und ließen mich allein. Später kam der 
Wachtmeiſter, diesmal mit dem Leutnant Graf zu Lippe, zurück, 
und wir unterhielten uns ein bißchen. Graf Lippe wunderte ſich 
unverholen über meinen Schritt und meinte unter anderem: „Wie 
wird es denn einmal mit Ihrer Reſerve- und Landwehrpflicht 
werden? Zſt denn darüber ſchon etwas beſtimmt worden?“ 

Ich verneinte und ſagte, es verſtünde ſich wohl von ſelbſt, daß 
ich wie alle anderen vier Jahre in der Reſerve und fünf Jahre 
Landwehrmann ſein müßte. Graf Lippe fand ſich nicht zurecht 
und ließ ungeduldig die harte Nuß fallen. Da möge der Teufel 
in dieſen exzeptionellen Fall fahren, auf den kein Paragraph der 
Verordnungen paßt. 

„O,“ meinte der Wachtmeiſter, „1870 hatten wir auch ſo ein 
altes Kerlchen. Es ließ ſich ganz gut an und wurde mit 58 Jahren 
Gefreiter.“ i 
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Er ſah mich mit herablaſſendem Wohlwollen dabei an. Dann 
fuhr er fort: 

„Der Quartiermeiſter iſt ſchon wieder weggegangen. Gehen 
Sie doch um elf Ahr auf die Kammer und laſſen Sie ſich Ihre Sachen 
geben. Am drei Uhr iſt Appell. Da ſtellen Sie ſich in Uniform.“ 

Ich ging, und es überrieſelte mich kalt, ich erbebte im 
Innerſten der Seele, als ich zufällig vernahm, daß der Hof der 
J. Escadron zum Heiligen-Geiſt-Hoſpital gehörte. Über dem 
großen und hohen Hoftor breitet eine aus Stein ge hauene 
Taube ihre Flügel aus. 

Welches Zuſammentreffen! Der heilige Geiſt, die Bewegung 
der dynamiſch zuſammenhängenden Welt, das Schickſal iſt der 
Grundkern meiner Lehre, und unter die Flügel der Taube mußte 
ich treten, ohne daß ich irgendetwas davon wußte und durch eine 
willkürliche Beſtimmung des Oberſten von Lariſch, der ſich doch 
von ganz anderen Motiven leiten ließ, als er mich der J. Eskadron 
zuteilte! Wie das Herz in mir erglühte nach dem kalten Über- 
rieſeln in den Nerven! — 

Als ich um elf Uhr auf die Kammer kam, war der Quatier— 
meiſter noch nicht da. Ich ſchlenderte durch die Gaſſen, und auf 
dem Platz der Realſchule fiel mein Blick auf eine Tafel, die über 
der Türe eines alten Hauſes angebracht iſt. Sie trägt die Inſchrift: 

Ich werde euch tragen bis ins hohe Alter : 
und bis ihr grau werdet, fpricht der Herr. 
Wie das alles auf mich wirken mußte! Ich kam aus den kalten Über- 
läufen gar nicht mehr heraus und geriet in die ſeltſamſte Stimmung. 

Ich ging zurück und traf den Quartiermeiſter. Die Zivil- 
kleider fielen, und nach fünfzehn Minuten war aus dem Philo- 
ſophen ein ganz ſchmucker Küraſſier geworden, in Reitſtiefeln mit 
Sporen, weißen Reithoſen, weißem Koller, und mit Helm und 
Degen bewaffnet. Natürlich lauter altes Zeug. Die Stiefel mit 
dicken Nägeln beſchlagen, zeigten bedenkliche Öffnungen an der 
Seite, der Rock war ſehr fadenſcheinig, und in der Mütze war dicke 
Pomadenſchmiere. N 

„Sie müſſen fie auswaſchen“, fagte der Quartiermeiſter 
tröſtend. Als er mir einen Reitermantel hinreichte, konnte ich doch 
nicht umhin, halb vorwurfsvoll, halb entſetzt zu bemerken: 


ie 5 


„Aber Quartiermeiſter!? — — 
Schier dreißig () Jahre iſt er alt, 
Hat manchen Sturm erlebt! 
Lachend erwiderte der Gewaltige, mit dem ich ſpäter auch ſehr 


intim wurde: 
And mögen Sie dich verſpotten, 
Du bleibſt mir teuer doch; 
Denn wo die Fetzen herunterhangen 
Sind die Kugeln hindurchgegangen, 
Jede Kugel, die machte ein Loch. 


Dabei ſah er den alten Lumpen mit rührender Zärtlichkeit an. 
„Sie müſſen ſtolz ſein,“ ſetzte er ſpöttiſch hinzu, „einen Mantel 
tragen zu können, der bei Mars-la- Tour am höchſten Ehrentag des 
Regiments geweſen iſt. Fort! Fort! Keine Faxen gemacht. Ich 
habe keine Zeit. Ich bin ſchon viel zu ſplendid gegen Sie geweſen. 
Sehen Sie nur Ihre Kameraden an. Ich werde eine fene oje 
vom Zahlmeiſter erhalten, wenn er Ihre elegante Montur ſieht. 

Seufzend nahm ich den Mantel und ſtreckte dem Zornigen 
die klaffende Offnung meines Stiefels als ſtumme Bitte entgegen. 

„Wollen Sie jetzt machen, daß Sie fortkommen?“ rief er in 
komiſcher Wut und ſchob mich an die Türe. Sch reſignierte und 
drückte das ſich aufbäumende Herz zurück. 

Ich verzichtete großmütig auf Hemd, Anterhoſen und kurze 
Stiefeln und trat meinen Sornenweg nach Hauſe an. Ich ſuchte 
eine Droſchke, aber vergeblich; auch nirgends ein Dienſtmann oder 
Laſtträger zu entdecken. „Es muß ſein!“ ſprach ich zu mir und 
beherzte mich. Mir war genau ſo zu Mute wie Buddha nach Spence 
Hardys Erzählung, als er, der verwöhnte Königsſohn, zum erjten- 
mal den erbettelten ſchmutzigen Reis eſſen follte. Aber er aß ihn, 
und ich ging, indem ich mich tröſtete und aufrichtete, wie er ſich 
getröſtet und aufgerichtet hat. 

Der Weg war lang, und ich bot ohne Zweifel ein ganz ſchauer- 
liches Bild dar. Ich war wie ein Eſel bepackt. Auf dem linken Arm 
hing der Nachmittagskoller und die blaue Tuchhoſe; auf dem rechten 
der Mantel, mein Zivilrock, meine Zivilhoſen und meine Weite. 
In der linken Hand hielt ich meine eigenen Stiefel und eine Kü⸗ 
raſſiermütze; in der rechten meinen Hut, zwei Blechdoſen und 


zwei Bürſten. Dabei ſtieß ich mir alle paar Minuten die Sporen 
in die Stiefel; der lange Pallaſch geriet mir oft zwiſchen die Beine, 
der Stahlhelm ſchwankte auf dem Kopfe, und glühend lag die Sonne 
auf mir. (Der Herbſt 1874 war wie ein Sommer.) 

In Schweiß gebadet, von der Sonne geblendet, mit erhitztem 
Geſicht, faſt erſtickend in der ungewohnten engen Aniform, ging 
ich den „hohen Weg“ hinauf: ein Bild des Jammers. Diesmal 
bildete ich mir nicht ein, daß ich Aufſehen erregte. Diesmal ſahen 
mich wirklich alle, die mir begegneten, bald verwundert, bald 
ſpöttiſch, bald traurig an. „Da muß wieder ein armer Schreiber 
Soldat ſein“, ſagte ein altes Mütterchen und ſchlug die Hände zu- 
ſammen. (Meine Brille veranlaßte ſie wohl, mich für einen Schreiber 
zu halten.) Faſt alle ſahen wegen meiner Brille auf die Achſel- 
klappen und ſuchten vergeblich die ſchwarzweißen Schnüre des 
Einjährigen. Sie konnten goldene Brille und gemeinen Küraſſier 
nicht zuſammenreimen. 

Ich lief Spießruten. Aber auch dies ging vorüber wie alles 
in der Welt. Tout se casse, se lasse, passe! Sch ſank endlich 
erſchöpft auf mein Sofa. 

Als Oehlmann kam, ließ er ſich die Sachen zeigen und — ich 
konnte es gar nicht faſſen! (jetzt begreife ich es) — er lobte den 
Quartiermeiſter und ſagte: „Gucke doch, der muß dich in ſein 
Herz geſchloſſen haben, wenn du ihn nicht mit goldener Hand 
begrüßt haft.“ Nur bei den Stiefeln ſchüttelte er bedenklich den Kopf. 

Oehlmann nahm den Nachmittagskoller und kollerte ihn 
flüchtig auf dem Hofe mit Kreide. Dann wurden die Hoſen ein 
bißchen an den Beinen gekreidet, die Stiefel gewichſt und die Sporen 
mit Sand roſtrein geputzt. Ich ſah ſehr aufmerkſam zu, während 
Oehlmann von Zeit zu Zeit gutmütig-fpöttifch rief: „Paß auf, 
dämlicher Rekrut! Ich zeig' es dir nicht noch einmal.“ 

Um drei Uhr erſchien ich beim Appell und ſtellte mich als 
Letzter auf den linken Flügel. Als der Appell vorbei war, ſagte 
Wachtmeiſter Seding zu Wachtmeiſter Buchholz, dem Rekruten- 
Hauptlehrer: 

„Da übergebe ich Ihnen einen Freiwilligen zur Oreſſur. Wir 
haben dem die Lucia ausgeſucht. Sie iſt nicht groß und mag er 
ſich mit ihr herumquälen.“ a 


5 gene, 7 
Fer Rigenk 
| FAATIe 


ISO THER 
„ HEMOHEN 


ä ändnisinni derte mich Seding 
Buchholz lächelte verſtändnisinnig. Dann for 3 
auf mit ihm zu gehen und führte mich mit dem Bemerken zu me 
offizier Strube, daß dieſer mein Berittchef ſei. Ich ging dann mi 
be zu meiner Lucia. N . . 
Sea dem Weg dahin wurde ich von allen Seiten neugierig 
gemuſtert und hörte manche unliebſame Bemerkung hinter meinem 
Rücken. Ich aber dachte an den Spruch: 


„Laß deine Augen ſtraks vor ſich ſehen. . ’ 
Wanke weder zur Rechten noch zur Linken. 


iß die Zähne aufeinander. 
d An kanen del der Lucia an. Sie iſt eine huͤbſche, aber ſchon 
ſteife und durch und durch verrittene Rappftute, ein früheres 
Trompeterpferd, womit alles geſagt iſt. Sie offenbarte marken 
Verlauf meiner ſorgſamen Pflege einen heimtückiſchen, boshaf er 
undankbaren Charakter. Sie war wie ein launenhaftes Weib, un ö 
auch damit iſt alles geſagt. Ich habe ſie ſechs Monate nd ge 
ritten und ſie hat mir viel Mühe und Arbeit gemacht und mir 
manchen Seufzer ausgepreßt. Aber dafür hat ſie auch oft gabe 
die ſcharfen Eiſen in ihrem kitzlichen Bauch geſpürt. a 0 
ihr alle Tücken heim und oft genug mit Wucherzinſen. An deen 
es iſt zu wunderbar, wie man ſich an ein Tier, das man ſo babe e. 
muß wie ein Kavalleriſt ſein Pferd, gewöhnen und es lie ge 
winnen kann. Die Stute wurde mir offenbar gegeben, um meine 
Luſt am Soldatenſtande gehörig zu dämpfen. Mehrmals bot mir 
der Wachtmeiſter ſpäter einen Tauſch an, aber ich konnte daa 
von der ſchwarzen Veſtie nicht trennen. Erſt als wir auf Der 
Brachfeld ritten, ſah ich doch ein, daß ich zu einem rechten an 
gnügen nicht mit ihr kommen könne und nahm nach md onde 
Verſuchen mit einer „Urfula“, einem „Scherz“, „Nero und 0 eren 
hübſchen Tieren den babenelcel, wo on pete — annes 
voll rührender Anhänglichkeit, wovon .— . 
ie „Das ale Ihr Pferd“, ſagte Unteroffizier Strube. „Können 
Sie ein Pferd putzen?“ 
„Ar werden ſehen. Morgen früh um dreiviertel fünf Ahr, 
keine Minute zu ſpät im Stall; Drellanzug und Schürze. 
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And nun begann die Oreſſur. 

„Wenn Sie morgens zu Ihrem Pferde kommen, unterſuchen 
Sie es von vorn bis hinten. Finden Sie eine Verletzung oder 
Anſchwellung, kurz irgendetwas Angewöhnliches, fo melden Sie 
es mir ſofort. Jetzt tragen Sie das Waſſerfaß voll.“ 

Ich gehorchte. Er war ſechsundzwanzig Jahre alt, ich drei- 
unddreißig. Tu Pas voulu, George Oaudin. Ich ſuchte den Waſſer⸗ 
eimer und ging an den Brunnen. 

Aus dem oberen Stock des Wachtmeiſterhauſes, das in der 
Mitte des Hofs zwiſchen Vorhof und offener Reitbahn ganz frei- 
ſteht, ſahen die kleinen Töchter des Oberroßarztes Hahn heraus, 
kicherten und deuteten mit den Fingern auf den Küraſſier mit der 
Brille und in der blauen Schürze, der etwas ſchwankte, wenn er 
die beiden großen vollen Waſſereimer trug. 

And wieder rief es in mir: 


„Laß deine Augen ſtraks vor ſich ſehen; 
Wanke weder zur Rechten, noch zur Linken.“ 


während ich ein paar ungeborene Tränen hinunterſchluckte. „Du 
haſt Knechtsgeſtalt angenommen wie ein Größerer als du biſt. 
Sei ſtandhaft.“ Und die Engel fehlten nicht, die mir dienten. Wie 
eine Taube mit ausgebreiteten ſchützenden Flügeln ſchwebte der 
Erlöſungsgedanke über meiner Seele, und während ich das Waſſer 


trug, verlor ſich das geiſtige Auge in goldene Fernen voll Ruhe 
und Friedens. ö 


And Buddha thought: Were J to endanger the reception of the 
Buddhaship, how could the varions orders of being be released from 
the sorrows of existence? 


And Buddha dachte: Wankſt du, wie ſollen die verſchiedenen Arten lebender 
Weſen von der Pein des Dafeins befreit werden?) 


And ſo habe ich alles Bittere, allen Wermut meines neuen 
Wirkungskreiſes ertragen, immer ſchwebend erhalten über der 
niedrigen Beſchäftigung durch den ſeligen Blick auf mein Ziel, den 
lichtvollen Gipfel inmitten dunkler Nacht, bis der ſchäumende 


Becher der freien Luft, die im Reiterleben liegt, an meine Lippen 
kam. — 


7* 
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Hier eine äſthe tiſch-ethiſche Bemerkung im Vorübergehen. 
Schopenhauer ſagt: N 
„Alle Dinge find herrlich zu ſehn, aber ſchrecklich zu fein. 


And: 


i 5 i t. 
Alles iſt nur ſo lange ſchön, als es uns nicht angeh 
Das Leben iſt nie ſchön, ſondern nur die Bilder des Lebens ſind es. 


Sehr richtig, obgleich einſeitig. Wie oft hört man die Senti⸗ 
mentalen in der Schweiz und in Tirol ausrufen: „Ach, De herr⸗ 
lich muß es ſein, ein Senn oder eine Sennerin zu ſein! Wie 
hüpfen die Herzen der Buben, wenn ſie Soldaten ſehen, wie ſtehen 
ſie nur unter dem Zauber des Bildes, befreit von den Qualen 
des Seins. Wie ſelten ſingen die Jäger ſelbſt: 

Grilliſieren, phantaſieren, 

Muß aus meinem Kopf marſchieren, 

Wo man blaſt, Trara blaſt, 

In dem Waldpalaſt: 

Und ich ſag', es bleibt dabei, 

Luſtig ift die Jägerei, 

So im Wald 

Sich aufhalt, 

Bis das Herz erkalt't. 


Wie ſelten ſingt der Soldat ſelbſt aus überzeugter Bruſt: 
O, welche Luſt Soldat zu ſein! 
Sie haben eben das Leid und die Qualen ihres Standes auszu- 
ſtehen, die in deſſen Bild, in deſſen Spiegelung getilgt ſind. Ich 
werde das müde, gleichgültige Abwehren der in Berlin 1871 ein- 
ziehenden Soldaten gegen das fie umbrauſende Hurrah und die 
Worte eines Landwehrmanns, die er mit abwinkender Hand- 
bewegung begleitete: „Ach, laßt man gut ſein — es iſt ja gut, es 
iſt ja ſchon gut!“ — nie vergeſſen. Sie empfanden nur die Plage 
ihres glorreichen Dafeins: die Folgen des beinahe ſechsſtündigen 
Wartens auf dem Tempelhofer Feld in glühendſter Sommerhitze 
des ſtaubigen Marſches. N 

= 50 115 Soldat, im engen Rock, mit dem gepackten 
Torniſter, im ſchweren Küraß und Helm, die Poeſie des Soldaten 
lebens rein empfinden, ſo muß man eben, als ſähe man nur das 
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Bild davon, über der Sache ſelbſt ſchweben, und dieſes Empor- 
heben in einen reinen Ather, wo die Laſt nicht mehr empfunden 
wird, kann nur ein Ideal bewerkſtelligen: es ſei dies nun ein Ziel 
des Ehrgeizes oder ein eminent moraliſches Ziel. Dann badet 
man wonnig in der allein empfundenen Luſt. Man muß frei die 
Sache als Mittel gewählt haben: nur ſo verſinkt man nicht in 
dem dickflüſſigen zähen Schlamm, den das Bewußtſein des Zwangs 
erzeugt, nur ſo kann man objektiv geſtimmt und kontemplativ 
werden, nur ſo kann man ſich von der Qual befreien, ein Ding 
zu ſein. 

Dies iſt nun bei mir der Fall geweſen. Ich behaupte kühn, 
daß noch kein Soldat, ſolange es Soldaten gibt, ſo rein die Luſt, 
die ganze Poeſie, die im Reiterleben liegt, genoſſen hat wie ich, 
weil ich mir erſtens immer ſagen konnte: „Du haft es ohne äußeren 
Zwang gewählt“ und weil ich ferner durch den Blick auf meine 
lichte Höhe ſofort empfindungslos gegen die Nadelſtiche und kleinen 
Armſeligkeiten des täglichen Einerleis wurde. Das iſt der Segen, 
der jedem zuteil wird, der der Welt entſagt. Auf ſeiner Tafel 
ſtehen nur die köſtlichen freien und reinen Genüſſe des Lebens. — 

Nachdem ich das Faß voll mit Waſſer getragen hatte, kam der 
Wachtmeiſter zu mir und ſagte: 

„Sie werden, bis die Rekruten kommen, leichten Dienſt und 
viel freie Zeit haben. Sie können ſich deshalb nützlich auf meinem 
Bureau beſchäftigen und den Paroleſchreiber unterſtützen.“ 

Hierdurch wurde ohne mein Zutun eine Wand zwiſchen mir 
und den Kameraden gezogen, die manchen Pfeil abhielt und zu- 
gleich der Grund zu den angenehmſten Beziehungen zum Wacht- 
meiſter gelegt. N 

Ich trug auf dem Bureau zunächſt das Parolebuch bei, d. h. 
das Buch, in welchem der täglich erlaſſene Regimentsbefehl ein- 
geſchrieben wird. Die Arbeit war für mich nicht langweilig, nament- 
lich als die Reihe an die Befehle aus dem Manöver bei Pitzpuhl 
von 1874 kam. Dieſes Manöver war nämlich kein Manöver mit 
gemiſchten Waffen, ſondern ein reines Kavalleriemanöver. General 
von Schmidt zeigte ſeine neuen genialen Ideen an der 7. Ravallerie- 
Brigade, welche die einzige in Oeutſchland iſt, die vier Regimenter 
hat (Magdeb. Küraſſier-Regiment Nr. 7, Magdeb. Hufaren-Regi- 
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ment Nr. 10, Weſtfäliſches Dragoner-Regiment Nr. 7, Altmärkiſches 
Ulanen-Regiment Nr. 16) vor dem Kaiſer, dem Kronprinzen, 
Prinzen Karl und Moltke. Die Artillerie war nur markiert, die 
Infanterie ſehr ſchwach vertreten. Das war hochintereſſant für 
mich. Zugleich ſtellte ſich mein Verhältnis zum Paroleſchreiber 
Dietrich feſt, das völlig ungetrübt bis zum Ende blieb. Niemand 
in der Schwadron konnte Dietrich leiden. Er war hochfahrend 
und rückſichtslos. Namentlich hatte Oehlmann mit Recht einen 
Zahn auf ihn; denn der geduldige Phlegmatiker hatte ſchwere 
Inſulten des Gefreiten (1) hinunterſchlucken müſſen. Dietrich ahnte 
ſogleich rein inſtinktiv, daß er mir, dem reifen Manne, keine Un- 
gezogenheit bieten dürfe und war, wie geſagt, höflich und rüd- 
ſichtsvoll vom erſten Augenblick an. Dafür habe ich ihn auch, wo 
ich konnte, redlich unterſtützt und ihm viel Arbeit abgenommen. 

Am 3. Oktober begann nun für mich der Rekrutendienſt, und 
ich blicke mit beſonderer Freude auf dieſen Oktober 1874 zurück, 
deſſen Tage alle blau und wolkenlos waren und mir geſtatteten, 
im Drellanzug nachmittags zu exerzieren. 

Hier muß ich auch noch eine andere Gunſt des Schickſals her- 
vorheben. Die I. Eskadron war die einzige im Jahre 1874/75, die 
keinen Einjährigen hatte. Wären ein oder mehrere Einjährige da- 
geweſen, ſo würde meine Stellung neben ihnen eine recht ſchiefe 
geworden ſein. Ich würde auch mancherlei Ablenkung erfahren 
haben, was meine Lebensweiſe weſentlich verändert und mich in 
Konflikt mit meinen Mitteln gebracht haben würde. 

Ich war beim Exerzieren mit Wachtmeiſter Buchholz immer 
ganz allein, und das war ſehr ſchön. 

So ſtand ich denn am 3. Oktober morgens vier Uhr auf. Ich 
hatte ſehr unruhig geſchlafen, weil ich nicht verſchlafen wollte, und 
war viermal in der Nacht aus dem Bett geſprungen, um zu ſehen, 
wieviel Uhr es ſei. Es iſt ein großer Nachteil der Bürgerquartiere, 
daß der Soldat in ihnen nicht regelmäßig geweckt werden kann. 
In der Kaſerne kommt keiner zu ſpät in den Stall und große An- 
annehmlichkeiten bleiben dadurch Kaſernierten erſpart. Beſonders 
den Rekruten geht es in dieſer Hinſicht im Anfang ſehr ſchlimm. 
Ein alter Soldat ſchnallt einfach einen Sattelriemen ab und zieht 
den Armſten, den nach feinem ſchweren Dienſt am Tage ein Ra- 
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nonenſchuß, an ſeinem Bette abgefeuert, nicht wecken würde, aus 
den Federn. Dann wird er wirklich (sans phrase) bis in den Stall 
gepeitſcht. So oft ich konnte, habe ich mich ſpäter ins Mittel 
gelegt; aber die von oben herab geduldete rohe Unſitte iſt nicht 
auszurotten. Wie mancher iſt, im Stall angekommen, vor meinen 
Augen zuſammengebrochen und hat krampfhaft geweint. Eine 
andere Strafe für den Langſchläfer iſt die, daß ihn ſeine Kameraden 
ohne weiteres ergreifen und ihn ins Waſſerfaß ſtecken, brüllend 
vor Freude und mit Hohngelächter. Natürlich die Kameraden! 
Die Herren Unteroffiziere, die intellektuellen Urheber ſolcher 
Späße, kennen zu genau den Paragraph des Militärſtrafgeſetzes 
und machen, als ſähen und hörten ſie nichts. 

Ich ging in den Stall und verfuhr wie mir tags zuvor be- 
fohlen worden war. Lucia befand ſich indeſſen außerordentlich 
wohl, und ich hatte nichts zu melden. Nachdem ich das Futter für 
alle Pferde des Beritts (14 Stück) geſchüttet hatte, ließ ich mir 
Kardätſche und Striegel geben und fing an zu putzen. Unglüd- 
licherweiſe hatte ich auf der linken Seite des Pferdes angefangen. 
Das war gegen das Reglement. 

„Man fängt von der rechten Seite an zu putzen“, ſchnarrte 
mich der Unteroffizier an. 

„Zu Befehl, Unteroffizier“, ſagte ich ruhig und ging auf die 
rechte Seite. 

Er ſah mir mit prüfendem Blick zu und ſchien zufrieden. Ich 
putzte auch in der Tat wie ein alter Soldat. Gendarm Dietrich 
in Offenbach hatte mir einen außerordentlich ſchwungvollen, langen 
Strich beigebracht, den die Geſchmeidigkeit meines Handgelenks 
tadellos werden ließ. Ich wiſchte dann noch ſeelenvergnügt der 
alten Jungfer Lucia mit dem naſſen Lappen einen unausſprech⸗ 
lichen Teil ihres holden, keuſchen Leibes aus und war fertig. 

Inzwiſchen war der Wachtmeiſter auf ſeiner Runde gegen 
ſechs Uhr vorbeigekommen und war auch ſtehen geblieben. Er ſah 
mir eine Weile zu und es entſtand wohl in ihm der Gedanke: das 
alte Männeken kann noch mit der Zeit ein ganz tüchtiger Küraſſier 
werden. a 5 N 

Nachdem der Stall in Ordnung gebracht worden war, wobei 
ich redlich den „alten Mannſchaften“ geholfen hatte, ging ich nach 
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Hauſe, und nie, nie in meinem ganzen Leben hat mir der Kaffee 
ſo gut geſchmeckt wie an dieſem Tage, obgleich er ohne Zucker 
ſerviert wurde. Ich verzichtete auch definitiv von da ab auf Zucker. 

Dann ging ich aufs Bureau des Wachtmeiſters und arbeitete 
bis halb elf Ahr. Um dieſe Zeit verfügte ich mich in den Stall, 
legte meiner Araberin Dede und Trenſe auf und lernte in der 
offenen Reitbahn vorſchriftsmäßig nach drei Tempos Auf; und 
Abſitzen. 

Das Aufſitzen wollte anfänglich gar nicht gehen. Der fchaden- 
frohe Wachtmeiſter weidete ſich an meiner Angeſchicklichkeit, bis 
ihn ein menſchliches Rühren ergriff und er mir einen kräftigen 
Aufſchwung gab. Es gelten beim Aufſpringen gerade wie beim 
Springen von hinten in den Sattel, das jeder Kavalleriſt fertig- 
bringen muß (der Küraſſier eigentlich mit Küraß), kleine Vor- 
teile, die man ſelbſt finden muß — gezeigt können ſie nicht werden. 
Ich wollte in den erſten Tagen verzweifeln und dachte in zorniger 
Scham, es nie fertigzubringen; aber bald ging es, und zuletzt war 
kein Pferd ſo hoch gebaut, daß ich mich nicht mit einem einzigen 
kräftigen Abſtoß in den Sitz geſchwungen hätte. 

Wachtmeiſter Buchholz! Lieber kreuzfideler Sanguiniker! 
Wie denke ich gern an dich zurück, du treues Soldatenblut! Aber 
auch bei ihm wie bei allen hieß es für mich am Anfang: Ourch- 
arbeiten, bis wir in das richtige Verhältnis zueinander kamen. Er 
hat mir, der gewiſſenhafte Mann, nichts geſchenkt und mich be- 
handelt wie jeden anderen Rekruten. Das einzige, was er mir ge- 
währte, war, daß er mir beim Zurücklegen der Schenkel nicht 
allzu ſchrecklich die Kugel verrenkte und mich keine Bekanntſchaft 
mit ſeiner Säbelklinge machen ließ. Aber unerbittlich ſtreng iſt 
er mit mir inbetreff der Propretät des Anzugs, des exakten 
Exerzierens und des guten Reitens geweſen. Ich verdanke ihm 
ſehr viel. i a 
Er ließ mich ein paarmal im Schritt herumreiten, die Prin- 
zipien einer richtigen Poſitur entwickelnd, und kommandierte dann: 
Traaab! Ich ſah ſeinem roten, ſtrahlenden Geſicht an, daß er auf 
die Symptome der Fallſucht bei mir geſpannt wartete. Aber er 
wartete umſonſt. Ich hatte in Berlin einen guten Grund gelegt, 
und obgleich ich ſeit faſt zwei Jahren auf keinem Pferde geſeſſen 
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und nur im ganzen vielleicht viermal auf Dede ohne Bügel ge- 
ritten hatte, ſaß ich wie ein junger Gott auf der ſchwarzen Stute. 

„Das geht ja ganz gut. Sie haben wohl ſchon geritten?“ 

„Zu Befehl, Herr Wachtmeiſter.“ 

„So, ſo. Auch ſchon Galopp?“ 

„Zu Befehl.“ ö 

„Na, da können wir gleich einmal alles durchnehmen.“ 

Geſagt, getan. Die einfache Schule wurde abgeritten. Kurzer 
Trab, Mitteltrab, ſtarker Trab, Volte, Kehrt, durch die ganze Bahn 
changiert, ſchließlich geſammelter Trab und Anſprengen zu Rechts- 
Galopp. 

Aber der Galopp wollte nicht gehen. Die alte geſcheite Stute 
hatte gleich gemerkt, daß kein Stallmeiſter auf ihr ſäße, ſowie auch 
daß ich keine Sporen an den Stiefeln hatte. (Die Rekruten tragen 
am Anfang, um Anglück zu verhüten, keine Sporen; auch erhalten 
ſpäter nicht alle auf einmal die Eiſen. Es findet eine Art Ritter- 
ſchlag ftatt, indem oft erſt nach vierzehn Tagen einer, der ſich aus- 
zeichnet, die Erlaubnis erhält, die Sporen anzuſchlagen; ihm folgt 
ein zweiter und dritter, und dieſer Reiz des Ehrgeizes iſt ein vor- 
treffliches Dreffurmittel) Die Stute dachte: Klopfe du nur mit 
den Abſätzen ſo lange wie du willſt; ich werde mich hüten, mich 
deinetwegen zu erhitzen. 

Indeſſen ſah Buchholz, daß ich die richtigen Hilfen gab und war 
zufrieden. Zum Überfluß examinierte er mich noch wegen der 
Hilfen, und in gut ſtiliſierter, klarer Auseinanderſetzung, wie er 
eine ſolche gewiß noch nie von einem Küraſſier-Nekruten erhalten 
hatte, ſagte ich ſie ihm ſämtlich an. Er horchte auf und wir fielen 
alsdann in eine allgemeine leichte Konverſation, die ihm zu denken 
gab. Es ſprach eben kein unreifer Jüngling, ſondern ein erfahrener, 
nur ſieben Jahre jüngerer Mann als er zu ihm, und es wurde 
der Grund zum angenehmſten heiterſten Verkehr gelegt, der wohl 
je zwiſchen einem Wachtmeiſter und einem Rekrut ſtattgefunden hat. 

Als die Reitſtunde vorbei war, ſagte er: „Morgen erſcheinen 
Sie mit Sporen.“ 

Ich führte meine Lucia in den Stall, zog meinen Nock aus 
und kardätſchte ſie im Hemde mit aufgerollten Armeln ſpiegelblank; 
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dann holte ich mir einen Eimer Waſſer und wuſch ihr vorſchrifts⸗ 
mäßig die Feſſeln und die Hüfe aus. 

Dann aß ich mit Oehlmann in der Familie Wolter mein ein- 
faches, aber vortreffliches Mittagsbrot. 

Nachmittags um halb zwei Uhr ging ich in den Stall und half 
denſelben in Ordnung bringen. Vor dem Nachmittagsappell muß 
nämlich alles im Stalle fertig, der Stall ſelbſt fo rein wie ein Salon 
ſein und das Sattelzeug ſpiegelblank an den Stallbäumen hängen. 
Kein Strohhälmchen darf ſich auf dem Damm befinden, der ſauber 
mit Sand beſtreut iſt. 

Zu den Kameraden trat ich jetzt ſchon in ein gutes Verhältnis. 
Sie ſahen, daß ich rüſtig, ohne ein Kommando abzuwarten, half, 
wo es fehlte, und das wirkte vortrefflich. Ich fragte nach ihren 
Namen und Zivilverhältniſſen, fie nach den meinigen und wir 
waren mit einem Male fo bekannt, als arbeiteten wir ſchon ein 
Jahr miteinander. Das Verhältnis zu ihnen wurde mit jedem 
Tage beſſer, namentlich als fie ſahen, daß ich „freigebig ohne Ader- 
ſchläg“ (Parzival) ſei und trotz meiner geiſtigen Überlegenheit, 
trotz der Kluft, die meine Bildung zwiſchen uns legte und deren 
Tiefe fie inſtinktiv richtig abſchätzten, mich nicht um ein Haar breit 
über ſie erhob, ſondern nichts weiter ſein wollte, als ein ganz ein- 
facher, gemeiner Küraſſier wie ſie. Takt nach oben, Takt nach 
unten: der richtige Takt iſt eine Wünſchelrute. 

Es zeigte ſich ferner einmal wieder ganz, daß Bildung Macht 
ſei. Wie oft hat ein einziges kurzes Wort, ein beredter Blick von 
mir den Noheſten gebändigt und wilden Kampf und Streit im 


Keim erfſtickt. 


Einen Vorfall will ich erzählen. In meinem Beritt war 18 
ſtrammer Elſäſſer, der ſehr gut Deutfch ſprach, mit mir aber immer 
nur Franzöſiſch ſprechen wollte. Im Nachbarberitt befand ſich 
ferner ein gewalttätiger, ungeſchliffener Kerl, der früher Fuhr⸗ 
knecht in einer Hamburger Brauerei geweſen war und vor ſeinem 
Eintritt wegen Körperverletzung, an ſeinem Vater (1) verübt, 
und auch wegen leichter Diebſtähle Bekanntſchaft mit dem Ge- 
fängnis gemacht hatte, mit einem Wort, ein wildes, gefährliches 
Blut. Geriet er in Wut, fo war er die reine Veſtie. Als ihn einmal 
ſein Pferd ſchlug, geriet er in einen ſolchen raſenden Zorn, daß er 
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wie eine Katze am Hals des Pferdes hinaufſprang, die Nägel in 
die Naſenlöcher des Tieres krallte und ihm beinahe das halbe 
Ohr abbiß. 

Mit dieſem Kannibalen geriet nun eines Tages der fran- 
zöſiſche Alemanne in Streit. Die ſaftigſten Schimpfwörter flogen 
hin und her, und als der Elſäſſer „Stinkfranzoſe“, „Franktireur“ 
uſw. hörte, ergriff er eine Kandare (ein ſchönes Stück Eifen!) und 
ſtürzte ſich auf den Beleidiger. Dieſer hatte eine Miſtgabel er- 
griffen, und in zwei Sekunden kollerten beide in einen Stand, 
ſchon über und über mit Blut bedeckt. 

Bricht eine ſolche Keilerei im Stall aus, ſo fällt es keinem 
Anbeteiligten ein, die Hand zu rühren. Im Gegenteil, alle eilen 
herbei und weiden ſich an dem herrlichen () Anblick. Wie der 
Baum, fo die Früchte! Die Raufluft ſteckt tief im deutſchen Bauern- 
ſtand, ja im Germanen überhaupt. Ebenſo tief ſteckt auch die Freude 
am Anblick der Rauferei im Menſchen, der doch zunächſt, prange 
er auch in der feinſten Politur der Ziviliſation, Tier iſt. Oder wie 
Riehl treffend ſagt: 

Im Wohlgefallen an den Gräuelſtücken zeigt ſich, wie tief die wollüſtige 
Freude an dem Schaufpiel gewaltſamer Leidenſchaft, am Anblick von Elend, 
Verzweiflung, Wahnſinn, Mord und Totſchlag und Spitzbüberei dem rohen 
ene ep (Kulturſtudien aus drei Jahrhunderten.) 
Ich muß geſtehen, daß das Bild vor mir mich auf äſthetiſche 

Weiſe einen Augenblick feſſelte. Der wütende Geſichtsausdruck der 
Kämpfenden, die Betätigung ihrer großen Kraft, ihre Bewegungen, 
das erſchreckte Pferd, unter deſſen Bauche ſie rangen: das alles 
war brillant. Aber wie geſagt, nur für einen Augenblick. Ich zog 
einen Kameraden mit mir und wir trennten die halb Wahnſinnigen. 
Dem Elſäſſer rief ich mit einem funkelnden Blick zu: Aie honte, 
tu es une böte feroce; dann ſtellte ich mich vor den anderen. Der 
wollte mich natürlich jetzt packen. Aber ich blieb ruhig mit ver- 
ſchränkten Armen ſtehen und ſagte nur gütig: „Schröder, ſei ver- 
nünftig.“ Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, ſah mich ver- 
wundert an und ſchlich ſich fort. 

Ich gedenke von meinen Kameraden im Beritt mit beſonderer 
herzlicher Zuneigung des luſtigen Thüringer Schmiedes Jahn aus 
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Kirchhaſel bei Rudolſtadt, des ſtillen, gutmütigen Apitzſch aus 
Schkeudnitz bei Weißenfels und des ſtrammen, intelligenten Beck 
auch eines Thüringers. N ö 

Nach dem Appell nahm mich wieder Buchholz zwei Stunden 
lang in die Oreſſur: Fußexerzieren und Voltigieren. Schritt, 
langſamer Schritt, Laufſchritt, rechts um, links um, Kehrt, Arme 
aufwärts, ſeitwärts, vorwärts, rückwärts — ſtreckt! Am Bock 
Hocke, Kehre, Wende, Mutſprung, Sprung über den Kaſten ufw. 
Damals kam ich mir nicht lächerlich vor; ich ging ganz in meinem 
neuen Beruf auf und der größte Ernſt lag auf mir. Jetzt aber, 
wenn ich daran denke, wie ſich der Ssjährige Mann auf Kommando 
drehte, marſchierte, ſprang — jetzt muß ich lächeln, und ich bin 
froh, daß mich außer den alten Spittelweibern, den ſpöttiſchen 
Töchtern des Oberroßarztes Hahn und den Anteroffizieren niemand 
geſehen hat. N 
125 95 e Exerzitium ging ich wieder aufs Bureau bis 

echs Ahr, dann nach Hauſe und ſchließlich u ; 
letzten Abfüttern. e N 
. In dieſer Weiſe haſpelten ſich regelmäßig die Tage ab bis zum 
Eintritt der Rekruten am 10. November. 
Nur zwei Ereigniſſe in dieſer Zeit erheben ſich über dem 
Einerlei. 

Am achten Tage nach meinem Eintritt kam Major von Loß- 
berg auf den Reitplatz. Buchholz meldete vorſchriftsmäßig: „Ein 
Freiwilliger in der Oreſſur.“ Der Major dankte und bat Buchholz 
ſich nicht ſtören zu laſſen. Buchholz ließ mich nun die ganze ein- 
fache Schule reiten, dann kommandierte er Halt, trat zu mir und 
fagte mir, ich möchte in der Mitte der Bahn mich aufſtellen, der 
Major wolle mit mir ſprechen. Ich tat wie befohlen. Der Major 
grüßte mich und erkundigte ſich nach meinen Verhältniſſen. Dann 
ſagte er: N 

„Sie ſind alſo aus unbezwinglicher Luſt zum Soldatenleben 
ſo ſpät noch eingetreten?“ 

. „Nein, Herr Major“, antwortete ich. „Ich wollte nur meiner 
Pflicht gegen den Staat genügen. Bloß bei der Wahl der Waffe 
ſprach die Neigung. Als Infanterift hätte ich nicht dienen mögen. 
Ich ging von der Überzeugung aus, daß es bald wieder Krieg 
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geben wird und das Herz würde mir zerſpringen, wenn ich dann 
hinter dem Ofen hocken müßte, während Alt und Jung, Hoch und 
Niedrig die heilige Heimat beſchützt.“ 

Er blickte mich wohlwollend an und ſagte: „Das iſt ſchön. 
Sie haben leider recht mit einem neuen Kriege. Er liegt in der Luft.“ 

Er grüßte mich und ritt fort. 

Jetzt traten Wachtmeiſter Seding und der Quartiermeiſter an 
mich heran. Der Wachtmeiſter muſterte mich und ſteckte dann den 
Finger in meinen klaffenden Stiefel, den Quartiermeiſter durch- 
bohrend anblickend. 

„Der Freiwillige bekommt noch heute beſſere Sachen. Wie 
können Sie ſolche Stiefel ausgeben?“ 

Das zweite Ereignis war, daß ich mich gegen Ende Oktober 
durchritt. Ich ſagte nichts und litt unſäglich. Beim Reiten hielt 
ich Höllenqualen aus und beim Exerzieren war's dasſelbe. Ich 
ging breitſpurig und ſchlich wie ein Lahmer. Ich kam durch den 
phyſiſchen Schmerz in eine ſehr bedenkliche Seelenverfaſſung. Da 
ſuchte ich Troſt in der Theologia Oeutſch. Ich ſchlug das 26. Kapitel 
auf und es ſtärkte mich wunderbar. Beſonders der Satz er- 
friſchte mich: 

Es iſt billich und recht, das got und alle creatur wider mich ſint und recht 
über mich und zu mir haben und das ich wider nimant ſi und auch zu nichte 
recht hab. Dar nach volget dan, das der menſche nichtes bitten oder be- 
geren darf oder wil, weder von got noch von den creaturen, denne allein 
bloße notturft, und das ſelbe alles mit forchten und von genaden und nicht 
von recht, und leßet auch ſinem libe und aller ſiner nature nit mer zu gut 


und zu luſt geſchehen dan die bloßen notturft und vorhenget auch nit, das 
im imant helfe oder diene dann allein in luter notturft und das ſelbige alles 


mit forchten. 


Nun brach auch das ſchwere Leiden aller Kavalleriſten bei mir 
aus. Es bildeten ſich drei fauſtdicke Geſchwüre, eines davon gerade 
auf der Knieſcheibe. Der Wachtmeiſter ſah mein Schleichen und 
ſtellte mich zur Rede. Ich bekannte, und nun wurde ich ſofort 
von allem Dienft befreit. Graf Hue de Grais machte mir die leb- 
hafteſten Vorwürfe und befahl mir, nicht eher wieder Dienſt zu 
tun als bis ich ganz heil ſei. Ich meldete mich indeſſen ſchon am 
dritten Tage und tat meinen vollen Dienſt wieder. Jahn, die 
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treue Seele, hatte mir aus freien Stücken feine lederne Unterbofe 
gebracht und nun ging das Reiten vortrefflich. Die Wunden heilten 
im Reiten. 

So kam denn der 11. November heran, ein Tag, der in mein 
Gedächtnis eingebrannt iſt. Tags vorher waren die Rekruten ein- 
getroffen, und am elften wurden wir im Dom, im wunderſchönen 
Dom von Halberſtadt vereidigt. 

Meine Notiz lautet: Wir wurden in der Spiegelſchen Reit- 
bahn nach der Staatsangehörigkeit geordnet und zogen dann mit 
Muſik durch die Straßen in den Dom. Die Rekruten trugen noch 
ihre Zivilkleider, ich, zwei Einjährige und etwa ſechs Okonomie— 
handwerker die Aniform. Wir füllten den ganzen prachtvollen 
Hochchor, eine Perle der gothiſchen Architektur. Vor dem Altar 
ſtanden Superintendent Nebe, die Standartenwache (Leutnant 
Meyer und von Germat) und die Offiziere. Der Paſtor ſprach 
Worte, die vollkommen im Sinne meiner Philoſophie gedacht 
waren. Das iſt eben das Merkwürdige, daß alles wie in der chriſt- 
lichen Religion bleiben kann und nur der Heilige Geiſt entſchieden 
in den Vordergrund tritt an die Stelle des geſtorbenen Gottes, 
von deſſen Weſen man von jeher nur die verworrenſte Borftellung 
hatte. Nebe nahm zum Grundtext die ſchöne Stelle aus Pfalm 139: 


Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? And wo ſoll ich hinfliehen vor 
deinem Angeſicht? 

Führe ich gen Himmel, fo bift du da. Bettete ich mir in die Hölle, ſiehe, 
ſo biſt du auch da. 

Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußerſten Meere; 

So würde mich doch deine Hand daſelbſt führen, und deine Rechte mich 
halten. 


Hieraus entwickelte er den Troſt, daß die Rekruten, allen 
trauten Verhältniſſen enthoben und nunmehr in fremdem Land 
in ſchweren Dienft tretend, doch in derſelben gütigen Hand wie 
vorher ſtünden. „Gott iſt hier wie dort bei euch.“ Wie paßte dies 
alles auf das Schickſal, wie war dies alles im Sinne meines Atheis- 
mus geſprochen. Ich war tief ergriffen. 

Man ſchritt zur Vereidigung auf die Kriegsartikel. Während 
die anderen ſchwuren, gingen mir viele Vaterlandslieder von 
Arndt, Körner, Schenkendorff u. a. in bunteſter Verknüpfung der 
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Verſe im Kopf herum, bis mir Stolbergs ſchöne Anſprache des 
Helden an ſeinen Sohn einfiel, und ich gelobte mir zu tun, was 
er riet: 

Zücke nie umſonſt das Schwert 

Für der Väter freien Herd! 

Sei behutſam auf der Wacht, 

Sei ein Wetter in der Schlacht! 

Immer ſei zum Kampf bereit 

Suche ſtets den wärmſten Streit! 

Schone Des, der wehrlos fleht, 

Haue Oen, der widerſteht! 

Wenn dein Haufe wankend ſteht, 

Ihm umſonſt das Fähnlein weht, 

Trotze dann, ein feſter Turm 

Der vereinten Feinde Sturm! 


Endlich kam die Reihe an mich. Ich ſtand allein auf, da ich 
der einzige Darmftädter Heſſe war. Wie ſtill war der weite, wunder- 
volle Dom! Durch die herrlichen Glasmalereien der hohen Fenfter 
fiel das Licht der Novemberſonne. 

Habe ich dem Kaiſer geſchworen? Wer iſt mein Kaiſer? Habe 
ich dem Vaterland geſchworen? Was iſt mein Vaterland? Wer 
ſtand vor mir und richtete die Blicke auf mich? Waren der Oberſt 
v. Lariſch, der Major von Loßberg, der Rittmeiſter Graf Hue 
de Grais, der Leutnant Graf Lippe meine Vorgeſetzten? 

Dir habe ich geſchworen, o Schickſal, Dir, du heiliger Geiſt, 
mir ſelbſt habe ich geſchworen. Ich habe nach langem müh- 
ſeligen Wandern in den Banden des natürlichen Egoismus den 
Entſchluß beſchworen, den ich vor der Welt in Gott gefaßt habe. 
Kaiſer, Vaterland, Vorgeſetzte — ſie alle ſind nur Formen, durch 
die der Heilige Geiſt, mein einziger Vorgeſetzter, mein Vaterland, 
mein Kaiſer, zu mir ſpricht und mich leitet. Dein bin ich, Dir gehör' 
ich, Dein Wille geſchehe durch ſie; ihnen gehorchend, gehorche 
ich doch nur Dir und mir. Gottesdienſt im Menſchendienſt, bis 
das Auge bricht. 

Zu Halberſtadt im Dome 

Hab ich mit lautem Eid 

Aus glüh'nder Bruſt von Neuem 
Mich meinem Gott geweiht. 
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Getilgt iſt aller Hader, 

Ich bin zum Tod bereit, 

Du Bräut'gam meiner Seele, 
Sie iſt dir ganz geweiht. 


N Dadurch, daß ich ſchon am 1. Oktober eingetreten war, hatte 
ich den großen Vorteil als die Rekruten kamen, daß ich einerſeits 
von Vorgeſetzten und Kameraden wie ein alter Küraſſier angefeben 
wurde, andererfeits im Fußexerzieren, Voltigieren und in der 
Waffenübung ſo gut wie fertig ausgebildet war. Auch im Reiten 
war ich ziemlich feſt, und ſo konnte ich mich denn jo recht mit Be- 
hagen an den Witzen, dem unübertrefflichen Humor des Wacht- 
meiſters Buchholz gegenüber den Rekruten und an den burlesken, 
hochkomiſchen Szenen weiden, deren Akteure die Neulinge waren. 
Ich habe mich oft wahrhaft ausgeſchüttet vor Lachen und mehr wie 
einmal mitten in der Nacht, wenn mir einzelnes davon wieder 
einfiel, zum Schrecken Oehlmanns von neuem hell aufgelacht. 

Aber der Dienft im hereinbrechenden ſchlechten Wetter und 
dann in der grimmen Kälte wurde jetzt faſt unerträglich ſchwer. 
Mäntel wurden prinzipiell nicht ausgegeben, und erſt bei einer 
Kälte von über zehn Grad durfte der freie Platz verlaſſen und in 
den Stall gegangen werden. Wenn wir Handſchuhe (o ihr weiß 
wollenen, geſtrickten, plumpen, mit welcher Rührung blicke ich euch 
an) anhatten, ertönte der Ruf des Wachtmeiſters: 

„Handſchuhe aus! Die Mücken tanzen ja in der Luft!“ (Es 
ſchwirrten die Schneeflocken!) Dabei ſtreckte er ſeine nackten Hände 
aus und ließ die Finger luſtig vor den Augen herſpielen. 

Die Hände ſprangen mir auf, beſonders um die Nägel herum, 
durch das Abwaſchen der Hüfe mit kaltem Waſſer, und ich ſtand 
arge Schmerzen aus. 

Im wahren Sinne des Worts hatte ich jetzt von halb fünf Ahr 
morgens bis abends acht Uhr keine Viertelſtunde freie Zeit. Die 
Infanteriſten haben es in dieſer Beziehung hundertmal beſſer als 
die Kavalleriſten. 

. Morgens um dreiviertel fünf Ahr ſtand ich, geweckt von einer 
kleinen Schwarzwälder Ahr, die ich mir gekauft hatte, auf und lief 
ungewaſchen, ungekämmt in den Stall. Um einviertel fieben Uhr 
ging ich nach Haufe und trank geſchwind Kaffee. Von dreiviertel 
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fieben bis acht war theoretiſcher Unterricht. Von halb neun bis 
halb elf wurde zu Fuß exerziert und voltigiert. Von elf bis ein- 
viertel ein Ahr war Pferdeputzſtunde. um ein Ahr ging das Reiten 
der vier Refruten-Abteilungen an und dauerte bis vier Ahr. Jede 
Abteilung ritt eine Stunde, dann wurden die Pferde abgerieben, 
abgeputzt, abgewaſchen und dann wurde wieder zwei Stunden lang 
voltigiert. Um ſechs Uhr gingen wir nach Hauſe. Um halb acht 
ging es dann wieder bis acht Uhr in den Stall. f 

Nun mußten die Sachen alle wieder in Ordnung gebracht, 
die Montur gereinigt, die Waffen geputzt, die Stiefel gewichſt, 
die Sporen poliert werden. Da wurde es oft elf Uhr, und am 
anderen Tage mußte man wieder um halb fünf Uhr heraus. 

Ich hatte kein freies Denken mehr. Wenn ich dachte, drehten 
fi meine Gedanken um den Dienft herum. Ich verlor mein Werk 
aus den Augen, meine Schweſter, meine ganze Familie, die Tages- 
politik, kurz alles, was in keiner direkten Beziehung zu meinem 
dermaligen Berufe ſtand. Ich habe drei Monate lang keine Zeitung 
in der Hand gehabt. Ich wurde vollſtändig gleichgültig gegen die 
großen Strömungen im Völkerleben und im wahren Sinne des 
Worts, wie der geiftvolle Eſſayiſt Emerſon ſagt, a victim of the 
nearest object. Sonntags nachmittags ſchlief ich fünf bis ſechs 
Stunden und Oehlmann auch: ich in der linken, Oehlmann in der 
rechten Sofaecke. N 

Anſer kaltes Loch heizte ſich ſehr ſchwer. Wenn man nicht faft 
auf den Ofen ſaß, wurde man zum Eisklumpen. Oehlmann und 
ich gingen in dieſem Winter faſt nie aus. Wir rückten den Tiſch 
an den Ofen, brauten uns, nachdem wir unſer Abendbrot aus dem 
Wurſtladen geholt und es auf dem Papiere, worin es gewickelt war, 
verzehrt hatten, einen Grog, und während er las und rauchte, 
ſchlief ich eine Stunde, in meinen Reitermantel gehüllt, in der 
Sofaecke. Dann weckte mich Oehlmann und ich putzte, putzte, 
putzte mit Menſchenknochen bis in die ſpäte Nacht hinein. 

And doch denke ich an dieſe aufreibende phyſiſche Tätigkeit, 
an alle Entbehrungen dieſes niedrigen, harten Lebens mit fröh- 
licher Wehmut zurück. Mein geiſtiges Leben pulſierte dabei ganz 
friſch, obgleich es mir nicht zum Bewußſein kam. Es floß wie ein 
Strom im Winter ruhig unter einer Eisdecke fort. Das merkte ich 
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deutlich, wann die Dede hie und da krachte, und ein wildfremder 
Gedanke, eine Weiterbildung einzelner Punkte meines Werks 
plötzlich wie ein Blitz in der Nacht mein Gehirn durchzuckte. — 


Eine ſchöne Zeit war der Sonnabendnachmittag. Dann iſt 
kein Dienſt im engeren Sinne, ſondern von ein Ahr an wird Sattel 
und Zaumzeug geputzt. Da erlangen die ſchönen Soldatenlieder 
und andere Volkslieder aus friſchen, munteren Kehlen. Ich habe 
immer kräftig mitgeſungen, obgleich ich mich keines beſonderen 
Geſangestalents erfreue. Wie flott ging da die Arbeit von den 
Händen, wie ſchnell verging da die Zeit mit Geſang, Narrens- 
poſſen und allerlei Allotria. Ich verjüngte mich mit jedem Tage 
mehr, und mein Körper ging trotz Strapazen und Kälte auf wie 
ein Krapfen in heißer Butter. N 

Am 15. November war erſter offizieller Kirchgang. Ich ſchloß 
mich nicht aus, obgleich ich es hätte tun können. Der Super- 
intendent meinte, alles ſei Wohltat Gottes und ſchrieb auch alles 
Abel in der Welt der Güte Gottes zu. Früher Tod, Krankheit, kurz 
alles Leid fließe wie alle Freude aus Gott. Das iſt nun eigentlich 
ganz unchriſtlich; das war doch alles eine Verwiſchung der von 
Chriſtus energiſch auseinandergehaltenen Erbfünde und Vorſehung 
(Gnadenwirkung). Ich lege gegen dieſen theologiſchen Standpunkt 
entſchieden Verwahrung ein. 


Im übrigen war die Rede gut, und namentlich hat mich eine 
ſehr ſchöne Stelle frappiert. Nebe ſagte nämlich: die Uhren der 
Menſchen gehen alle vor, nur eine Ahr geht richtig, und das iſt 
Gottes Ahr. Den wirklich genialen Vergleich will ich verbeſſern 
und dadurch vollkommen machen. Ich ſage nämlich: die Uhren 
faſt aller Menſchen gehen entweder vor oder nach (je nachdem 
uns ein Leid trifft, das uns immer zu früh trifft, oder eine Freude 
erwartet, die wir immer früher haben möchten). Nur eine Ahr 
geht richtig und das iſt die Ahr des Schickſals und zugleich die jener 
wenigen Menſchen, die vollkommen vertrauend ſich dem Schickſal 
(dem Willen Gottes) ergeben haben. - 

Die Kameraden ſchliefen faſt alle den Schlaf der Gerechten. 
Im ſchönen Dome wachten nur die Offiziere, die Wachtmeiſter 
und ich. 
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Am 16. November kam eine kleine Veränderung in meine 
Dienſtbeſchäftigung. Ich wurde nämlich vom theoretiſchen Unter 
richt und dem Abendſtalldienſt befreit, wogegen ich einem fran- 
zöſiſchen Lothringer, der kein Wort Deutſch ſprach, zwei deutſche 
Stunden täglich gab. Er heißt Mimier, und der ungeſchlachte, ver- 
ſchloſſene Hüne hängt mit rührender Dankbarkeit an mir. Er 
lernte ſehr ſchwer, woran auch die Müdigkeit durch den überaus 
drückenden Dienft ſchuld geweſen ſein mag — ich brachte ihn jedoch 
bald ſo weit, daß er ſich verſtändigen konnte. Mit allen Rekruten 
aus dem neuen Reichsland, auch mit denen der anderen 
Schwadronen habe ich mich prinzipiell viel beſchäftigt, und wo 
ich konnte, weckte und pflegte ich vorſichtig das deutſche Gefühl. 
Ich habe manche hübſche Stunde mit den biederen Alemannen 
und Lothringern verlebt und gewiß gedenken ſie alle meiner 
mit Liebe. N 

Am 11. Dezember war Beſichtigung des Regiments durch den 
General-Major von Rothmaler (jett Diviſions-General in Erfurt). 
Als er zu den Rekruten unſerer Eskadron kam, ließ er die Frei- 
willigen vortreten. Ich und ein anderer Dreijährig-Freiwilliger 
(Eisfelöt) verließen die Front. Indem er ſich zu mir wandte, er- 
klärte ihm Oberſt v. Lariſch die beſonderen Amſtände, unter denen 
ich eingetreten war. Er war faſt betreten. Er fragte mich: 

„Sie haben wohl an 7-800 Taler Gehalt in Berlin gehabt?“ 

Mehr, Herr General“, antwortete ich. „Alles in allem nahe 
an 1800 Taler.“ 

„And dieſe Stellung haben Sie verlaſſen, um gemeiner 
Küraſſier zu werden?“ rief er aufs höchſte erſtaunt aus. Dann 
klopfte er mich warm auf die Schulter und lobte mein 
Streben ſehr. N 

Stolz aber ſprach eine Stimme in mir wie der Gerechte, der 
am Kreuz für die Menſchheit verblutet iſt: „Ich nehme nicht 
Ehre von Menſchen.“ 

Am 18. Dezember war wieder Kirchgang und Abendmahls- 
feier. Ich ſchloß mich auch dieſes Mal nicht aus und ging ſeit meiner 
Konfirmation zum erſten Male wieder (und auch zum letzten 
Male!) nach zwanzig Jahren zur Kommunion. 
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Ich habe mächtig erſchüttert des Herrlichen Leib gegeſſen und 
ſein Blut getrunken und dabei mich neuerdings dem Heiligen Geiſt 
geweiht. Dir! Die! Dirt ſtieß ich halb beſinnungslos hervor 
und wankte. 

Die ganze Welt ſpiegelte ſich in meinem Zuſtande, als ich 
auf meinen Platz zurückgekehrt war; denn ich ſaß zwiſchen zwei 
Anteroffizieren, die einander die gemeinſten Zoten erzählten 
und ſich luſtig über die Kommunizierenden machten. „Ach guck 
doch, wie lange der X. ſäuft. Dem Rindvieh ſchmeckt der Wein. 
Willſt du loslaſſen? Na, warte, wann wir im Stall find!“ Der 
andere ſagte: „Hat der Pfaff nicht ein Geſicht wie ein Totenkopf? 
Plärre nur Tefuiter: „Das iſt mein Leib, das iſt mein Leib, das 
iſt mein Blut, das iſt mein Blut.“ — — 

Kein Feſt im ganzen Jahr ſteht meinem Herzen ſo nahe als 
das Weihnachtsfeſt. Ich glaube, ich könnte zwölf Meilen weit 
laufen, nur um zehn Minuten lang in die ſtrahlenden Lichter des 
grünen Baums ſtarren zu können. Ich bade mich um dieſe Zeit 
immer in einem Meer der Luſt und des Frohſinns. 

O du fröhliche, 

O du ſelige, 

Gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Welt ging verloren, 

Ehrift wird geboren: 

Freue dich, freue dich, Chriſtenheit! 


Die Weihnacht von 1874 iſt eine der ſchönſten, die ich erlebt 
habe. Ich trug erſt Freude in die Familie Buchholz (o wie des 
Wachtmeiſters beide prächtigen Jungen von 6 und 4 Jahren jubi- 
lierten), dann in die Familie des Wachtmeiſters Seding, wo ich 
bis neun Ahr verblieb. Der Baum wurde angezündet, und wir 
aßen einen köſtlichen Haſenbraten und tranken vortrefflichen Rot- 
wein. Auch echte Havannas fehlten nicht. Ich war ſtill beglückt 
in der lieben, guten Familie. 

Dann ging ich nach Haufe und beſcheerte dem kleinen Sohn 
des Tiſchlermeiſters auf unſerem Hofe, zu welcher einfachen, 
braven Familie ich auch in die ſchönſten Beziehungen getreten 
war, ſowie eine Kleinigkeit meinem Oehlmännchen. Dieſer hatte 
einen Stollen, Apfel und Nüſſe und eine Flaſche Rotwein (Ge- 
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ſchenke des Oberſt v. Lariſch) mitgebracht; wir brauten uns zu 
dieſen Herrlichkeiten noch einen Punſch und waren heiter und 
guter Dinge. 

Hier will ich, durch die Erwähnung des Tiſchlermeiſters daran 
erinnert, gleich mein „Hofleben“ abhandeln. 

Sobald die Witterung es erlaubte, putzte und wuſch ich im 
Hofe. Da wurde bald der Küraß und Helm eingeölt, bald 
ſpiegelblank gewienert, bald wurden Rod und Hoſen naß ge- 
kollert (mit aufgelöſtem Zinkweiß oder Schlemmkreide blüten- 
weiß gemacht), bald wurden Mützen und Hoſen ausgewaſchen, 
kurz, alles beſorgt. 

Da kam denn bald der Herr Ciſchlermeiſter und feine Frau, 
bald das Kind, der kleine Adolf oder die hübſche Bertha zu mir, 
bald ſah aus dem erſten Stock Frau Wolter oder Sophie, die Haus- 
hälterin eines Herrn Lederbogen, bald aus einer anderen Wohnung 
im Hofe die witzig trockene Frau Ww. Schuchardt heraus, bald 
umſchwärmten mich die hübſchen Küchendragoner Chriſtine, Friede- 
rikchen und wie ſie alle hießen. N 

„Wenn wir einmal keine Waſchfrau bekommen können, ſo 
helfen Sie uns gewiß aus, Herr Vatz“, hob dann die Neckerei an; 
oder: „Wird denn ſchon wieder geputzt? Sie müſſen doch unter 
allen der properſte Küraſſier ſein?“ 

Vom 1. Januar des neuen Jahres an wurde auf Sattel und 
mit Kandare geritten. Drei volle Monate hatte ich täglich auf 
Decke geritten: ein ſaures Vergnügen! Aber ich halte das Decken- 
reiten, entgegen der ſehr verbreiteten gegenteiligen Anſicht, für 
ſehr notwendig und nützlich. Am Anfang allerdings klammert 
man ſich mit den Schenkeln an; aber wie bald werden alle 
Gelenke los und wie ſicher wird die Haupſache beim Reiten: die 
richtige Balance. 

Es fanden jetzt auch mehrere Beſichtigungen durch den Oberſt 
ſtatt. Auf dem Bureau beſchäftigte ich mich ſelten; nur Sonntags 
morgens konnte ich daſelbſt tätig ſein. N N 

Aus Adrefjen von Briefen an die Herren Küraſſiere, deren 
mir viele um jene Zeit durch die Hand gingen, mache ich folgende 
hübſche orthographiſche Blumenleſe: N 
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bei der 1. Eskatron des Machteburgeriſchen Kiraſier-Regiment Nr. 7 


Soldaten- Brief. N Halberſtadt 
en Variationen: u 
= 11 00 Magdeburſchen Regement Küraffür 
in Machteburſchen Rechement Küraſir 
8 Nächemännt Kiraſir 
Rähgiment Cüraſſür 
Nähgement Cürafier 
Cürahſir 


Chörrasſier (ö) 


g Im März ging mir die Arbeit außerordentlich flott von 
Händen; ich war jest ganz eingewohnt und durch 15 15 1 55 
Da krachte die Eisdecke über meinem Geiſt plötzlich überall und — 
das Bild iſt wirklich treffend — mein Geiſt ging auf und flutete 
en ein eisbedeckter Strom. Es war ein tolles Durcheinander, die 
ea 516 = ſtauten ſich, bis ſich zuletzt wieder 
. äche Sonne und Mond und Sterne „wellen- 

Da lag denn der ausgebrütete Reim u einem zwei 
der Philoſophie der Erlöſung vor mir: bre F 
während des Winters im verhüllten, geheimſten Winkel der geiftigen 
Werkſtätte geboren, traten holdſelig an die Oberfläche: der wahre 
Idealismus und die chriſtliche Trinität im hellen, warmen Lichte 
der Vernunft, und der Sozialismus. ö 
8 1 März 1875 ſchrieb ich noch: Düftere, ſchwüle Stimmung. 
s it mir zumute wie der Natur im Frühling; denn es ſoll wieder 
etwas werden, das ſpüre ich deutlich. Alle Fäden ſind einmal 
wieder zuſammengelaufen und ſtreben nach Verknotung. Wie 
1 11 1 die mir das Schidjal geben wird, 
1 191 er Stoß muß von außen kommen. Ich 
Aber ſchon am 16. März heißt es: 


„Es iſt unglaublich, wie ich, von der Richtigkei i 
gkeit meiner Lehre 
durchdrungen, dennoch täglich mehr in den Zauber der 5 
Buddhas verſtrickt werde. In meinem Werk lehrte ich noch die 


ö 
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vielen individuellen „Karma“, jetzt ſehe ich deutlich, daß der Buddhis⸗ 
mus nur ein einziges Karma kennt. Er iſt der vollendete 
Idealismus, und an ihn ſchließt ſich unmittelbar Kants kritiſcher 
Idealismus als die Rechenprobe der Wahrheit an. Es gibt nur 
ein unmittelbar gewußtes Reales und das iſt mein individuelles 
Ich. Alles andere hat eine durch das Subjekt bedingte, von ihm 
ganz und gar abhängige Exiſtenz — alles andere Sein iſt nichts 
anderes als Modifikation des einen Ich. Dieſe ſämtlichen Modi- 
fikationen können von innen, alſo nur ſcheinbar von außen 
(Berkeleys göttliche Wirkſamkeit) durch Karma hervorgezaubert 
fein, und wer ſich wie Buddha auf dieſen Standpunkt ſtellt, be- 
findet ſich, wie ſchon Schopenhauer ſagte, in einer uneinnehm- 
baren Feſtung. Zunächſt wird alles Vergangene und Zukünftige, 
das Ich nicht unmittelbar Betreffende, alſo die Bewegung aus- 
gedehnter Weſen, als bloße Phantasmagorie in das Ich zurück- 
geſchlungen, dann zieht das eine übrigbleibende Ich feine Aus- 
dehnung und ſeine mentalen Prozeſſe und Willensſpiegelungen 
in ſich zurück, und es verbleibt das nackte raum- und zeitloſe Punkt- 
Ich. Nicht die Phantasmagorie der Welt, ihre Hervorbringung, 
ihre Herausſpinnung aus dem Ich iſt irgendwie wunderbar, fondern 
der Werkmeiſter, das Punkt-Ich iſt das Wunder. An dieſem Wunder 
darf aber kein Anſtoß genommen werden; denn jede Philoſophie 
lehrt und muß lehren ein tranſzendentes Gebiet, von wo fie aus- 
geht, das aber nicht erkennbar iſt. 

Auch ſteht hiermit die von mir in meinem Werk zergliederte 
praktiſche Karmalehre nicht im Widerſpruch; denn man muß den 
eſoteriſchen Teil vom exoteriſchen des Buddhaismus ſtreng ge- 
ſondert halten. Buddha war nicht nur Philoſoph, ſondern auch 
Lehrer. Es galt andere zu erlöſen, und wenn auch ſein indi— 
viduelles Bedürfnis, andere zu erlöſen, die Hauptſache bleibt, 
ſeine Befriedigung, ſein Empfinden, ſo mußte er doch 
dieſer realen Beziehung zu anderen den Ausdruck dadurch geben, 
daß er ihnen gleichfalls Karma, d. h. individuelle Realität, gab.“ 


Ferner am 22. März (Kaiſers Geburtstag): 


„Die Dogmen der chriſtlichen Kirche ſind und bleiben die 
tiefſten. Sie im Lichte der Philoſophie zu zeigen, iſt meine nächſte 
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Aufgabe. Jedoch dürfen dabei nur die Bücher des Neuen Teſta- 
ments, Ausſprüche des Heilands ſelbſt, nicht die Klügeleien der 
Theologen, namentlich des Athanaſius, berückſichtigt werden. Es 
iſt zu betonen und zu beweiſen, wie die Scheidung der Welt in 
Gott und Individuen, und die nicht zu umgehende Annahme eines 
lebenden Gottes und eines ewigen Lebens das Chriſtentum ver- 
anlaßte, Gott zwei Bedeutungen zu geben. Gott iſt bald das 
Nichts, bald das Schickſal. Auch mußte die Erbſünde zu ſtark be- 
tont werden, weil Gott rein bleiben muß und nicht zur Sünde 
veranlaſſen darf, was doch das Schickſal tatſächlich tut. Die Wider- 
ſprüche im Chriſtentum ſind deshalb alle nur ſcheinbare auf der 
Oberfläche; im tiefſten Grunde löſen ſie ſich vollſtändig. 


1. Gott vor der Welt 
(Sohn und Heiligen Geiſt in ſich beſchließend); 
2. Sohn die Welt 
(den Heiligen Geiſt, die Richtung der Welt aus 
dem Kampf der Individuen erzeugend); 
5. Heiliger Geiſt 
(gerade Richtung des Weltgangs zur Erlöſung). 


Deshalb auch geht der Heilige Geiſt ſowohl vom Vater allein, als 
vom Sohn allein, als auch von beiden aus, je nachdem man die 
Stellung wechſelt, und der Streit zwiſchen Rom und Konſtantinopel 
iſt ganz unbegründet. 


Platoniſches Jahr: 


4000 gahre lang Gottes-Kultus, 
2000 Jahre lang Chriſtus-Kultus, 
1000 Jahre lang Heiliger-Geiſt Kultus 
oder progreſſiv abnehmend: 

N 4000 — 2000 — 1000 alſo 7000 Jahre.“ 
Ferner: 


1. Die Ungeduld und Haſt, womit ein denkender Kopf an die 
Geſtaltung ſeiner Werke geht, die Furcht, er käme zu ſpät, ein 
anderer könne ihm zuvorkommen (pereant qui ante nos nostra 
dixerunt!), iſt die wahre aura seminalis aller geiſtigen Arbeit. 
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2. Die Begeiſterung allein, das glutvolle Aufflammen der 
Seele unter dem Kuſſe des Erlöſungsgedankens, die echte Frömmig- 
keit macht aus dem Tiermenſchen erſt den Menſchen. Aus der 
Seltenheit der Sache erklärt ſich Salomos Ausſpruch: 
Unter tauſend habe ich einen Menſchen gefunden, aber 
kein Weib habe ich unter denen allen gefunden. 


5. Der Pantheismus ift der verklärte Realismus, Man ging 
von der Wirklichkeit und ihrem wunderbaren Zuſammenhange aus, 
nahm alles für unbedingt real, und das betrachtende Ich warf ſich 
in der Erkenntnis namenloſer Ohnmacht ganz fort in die Arme 
einer erträumten Einheit. Den Idealismus des indiſchen Pantheis- 
mus darf man ganz wohl den umgekehrten Idealismus oder den 
Idealismus der Verzweiflung nennen, weil das Ich an ſeiner 
Realität verzweifelt, der einzig wirklichen Realität, und dafür dem 
nur mittelbar Gewußten (Außenwelt) durch ſubtile Abſtraktion 
alle Realität gibt (TVeltſeele). 


Ferner zum Sozialismus: 


1. Man muß trock'nes Brot mit Tränen gegeſſen haben, man 
muß Angſt und Sorge um die Zukunft geliebter Angehörigen 
empfunden haben, um ſich mit voller Seele den Idealen der 
Sozialiſten: Kommunismus und freie Liebe hinzugeben. Das iſt 
das Bewunderungswürdige im Weltgang, ſeine Harmonie, daß 
der Weiſe, der Edle, der Gute und Gerechte mit Hilfe der Ver- 
nunft und ſeines reinen Gefühls genau dasſelbe fordern muß, was 
die roheſten Egoiſten fordern. Gerade diejenigen, welche wahrhaft 
ihre Geſchwiſter lieben, verlangen, daß es keine Geſchwiſter mehr 
geben ſoll, gerade diejenigen, welche für ſich genug haben, aber 
in das Elend anderer geſtarrt haben, verlangen, daß es kein 
Eigentum mehr geben d. h. daß es nur ein Geſamteigentum 
geben ſolle. Denn durch das Mitleid mit anderen gelangt der 
Weiſe und Edle nie zum vollen Seelenfrieden. Indem nun 
natürliche und geläuterte Egoiſten Sozialiſten ſein müſſen, iſt 
die Gewißheit gegeben, daß der Kommunismus und die Er- 
ziehung der Kinder durch den Staat allein, dieſe großen Ideale, 
real werden. ö N 
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2. Der Maßſtab aller Moral iſt der Weltgang oder konkreter 
ausgedrückt das göttliche Geſetz, von dem Antigone ſo herrlich 
redet, ebenſo Chriſtus in der Stelle über Menſchenſatzung: 


Aber vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche Lehren, 
die nichts denn Menſchengebote ſind. 


Jede Weltbegebenheit iſt weder moraliſch noch unmoraliſch: ſie 
ift einfach eine hiſtoriſche Tatſache wie z. B. die franzöſiſche Re- 
volution. Nur die Handlungen des Individuums, gemeſſen am 
göttlichen Geſetz, ſind moraliſch oder unmoraliſch. Es gibt nur 
zwei Staatsgeſetze, welche mit dem göttlichen Geſetz über— 
einſtimmen und deshalb heilig ſind: die Grundgeſetze jedes Staates, 
du ſollſt nicht ſtehlen, nicht morden. Sie werden bis ans Ende 
der Menſchheit beſtehen, denn Eigentum (Staatseigentum) und 
Individualität, wird immer ſein. Es gibt demnach viele illegale 
Handlungen im Staate, die eminent moraliſch ſind, und alle z. B., 
welche gegen beſtehende Staatseinrichtungen kämpfen, geleitet 
von reiner Menſchenliebe, handeln illegal und zugleich hochmoraliſch. 


5. Wem ein warmes Herz im Buſen ſchlägt, ein Herz voll 
Erbarmens und Milde, der muß die Erziehung des Individuums 
durch den Staat wollen. Nicht nur die adelige Tradition, 
ſondern auch die bürgerliche, kurz, alle ſpezielle Tradition muß 
aufhören und jeder Bürger das Erbe aller menſchlichen Leiſtungen 
antreten. Man bedenke, welchen Stolz Beamte und Kaufleute 
haben: Schon mein Urgroßvater war Kaufherr, Gerichtsrat, 
Prälat, General uſw. 


So ſtanden denn ſchon jetzt ſämtliche Kapitel meines zweiten 
Bandes vor mir: 


der Realismus, 

der Idealismus, N 

der Pantheismus (Kritik Hartmanns), 
der Buddhaismus, e 
die Dogmen der chriſtlichen Kirche, 
die Philoſophie der Erlöſung, 

der Sozialismus, 

.das wahre Gottvertrauen. 


S N 


— 128 


Dieſes mit aller Macht erwachte geiſtige Leben ſchlug nun 
mit ohnmächtiger Gewalt an die Schranken meines Dienftes. Ich 
mußte täglich wenigſtens zwei bis drei Stunden Zeit für meinen 
Geiſt haben, um nicht zu erſticken. 

Ich wandte mich an den Wachtmeiſter um Befreiung vom 
Stalldienſt, indem ich mir auf meine Koften einen Burſchen an- 
nehmen wolle, und die Bitte wurde mir vom Rittmeiſter gewährt. 
Ih verſchwieg natürlich den Grund, weil ich noch immer dem 
Wahne huldigte, meine literariſche Tätigkeit könne geheim ge— 
halten werden, und ſchützte, ſo ſchwer es mir ankam, vor, ich 
glaubte dem Dienft im Sommer nicht mehr ganz gewachſen zu fein. 


Sechs volle Monate habe ich, ohne eine Minute zu fehlen, 
den ganzen ſchweren Dienſt eines Küraſſiers im Magdeburgiſchen 
Küraſſier-Regiment Nr. 7 getan. Ich habe den Stall gemiſtet, 
Stroh getragen, Waſſer geſchleppt, gekehrt, das Pferd gepflegt 
und alles ſelbſt geputzt, ſowohl Uniform und Waffen, wie Sattel- 
und Zaumzeug; ich habe nur keine zwei Zentner ſchweren Hafer- 
ſäcke getragen und keinen Miſtkarren über den Hof auf den Miſt⸗ 
haufen gefahren, und dies nur deshalb nicht, weil es der Wacht- 
meiſter, wie ich ſpäter erfuhr, gleich von Anfang an hinter meinem 
Rücken verboten hatte. 

Eine ſchöne Erfahrung in meinem Soldatenleben hat mir 
mein Blick in den Buſen wahrhafter Edelleute gebracht. Ich habe 
Männer kennen gelernt wie den Grafen Schlieffen, den Grafen 
Hue de Grais, die der verkörperte Ausſpruch Noblesse oblige ſind. 
Ih verehre meinen Rittmeiſter, Graf Hue de Grais, weil er durch 
und durch eine ritterliche Natur iſt. Auch verehrt man ihn all- 
gemein. Welche Stufenleiter menſchlicher Charaktere ſtellen die 
Mannſchaften einer Eskadron dar; aber als einmal der Graf auf 
längeren Urlaub war und das Gerücht ſich verbreitete, er werde 
verſetzt, da iſt auch kein einziger Küraſſier geweſen, der nicht den 
Kopf hätte hängen laſſen und nicht geklagt hätte: wir Armen! 

Der Geburtstag des Kaiſers am 22. März 1875 wurde ſchön 
gefeiert und bereicherte weſentlich meine Erfahrung. 

Oehlmann und ich widerſtanden tapfer allen Lockungen der 
niedlichen Küchenfeen, die von uns zu Spiel und Tanz geführt 
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ſein wollten, indem wir vorgaben, wir kneipten solissimo, und 
gingen ohne Anhängſel zum Ball. 

Ich war von jeher ein flotter Tänzer (auf den Bällen in Neapel 
habe ich ſtets Kehraus gemacht), aber ſchon ſeit vielen Jahren 
außer Übung. 

Hier aber lehrte die Not beten; ich mußte mich in die alte 
Leidenſchaft kopfüber ſtürzen. Ich machte indeſſen nur Anſtands- 
tänze. 

Überhaupt hielt ich mich ſehr reſerviert und verborgen. Ich 
wurde jedoch ins helle Lampenlicht mit Gewalt gezogen. Zuerſt 
mußte ich mit dem Herrn Rittmeiſter ein Glas Sekt trinken, dann 
zwangen mich die Rekruten wie einſt die Bauern den Götz von 
Berlichingen, und ich mußte einen Toaſt auf unſeren Rekruten- 
lehrer, Leutnant Meyer, ausbringen. 

Als es anfing, knotig zu werden, und ich durch den weißen 
Rock der Küraſſiere in die funkelnden Augen wilder Beſtien ſah, 
zog ich mich ſtill zurück. Oehlmann wollte nicht folgen. In reinſter 
Geſchmacksverirrung, unter dem Einfluß eines mißleiteten Inſtinkts 
hatte er die hübſcheſten Dienſtmädchen links liegen laſſen und 
einen alten Kochlöffel erwählt. Armer Otto! Er erlag faſt unter 
den beißenden Sarkasmen des Wachtmeiſters. 

Am 1. April rückte die Eskadron zum erſtenmal hinaus, hinaus 
in die freie frühlingsdurchwehte Natur auf mein liebes Brachfeld 
(Exerzierplatz des Regiments). f 

Das war ein Tag! Nun trank ich den erſten köſtlichen Schluck 
aus dem ſchäumenden Becher des Reiterlebens. Vorbei war die 


trübe Winter- und Lehrzeit: nun war es Frühling und wir ſollten 


zeigen, was wir gelernt hatten und uns die letzte e 
erwerben. 

Auf dem Hin- und Hermarſche wurden fröhlich im Chor alle 
ſchönen, wunderſchönen Soldatenlieder geſungen, wie: 


„Morgenrot! N x 
Leruchteſt mir zum frühen Tode 
. Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad.“ 


— 125 — 


„O Straßburg, o Straßburg, 
Du wunderſchöne Stadt! 
Darinnen liegt begraben 

So manniger Soldat!“ 


„Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“ 
„Die Wacht am Rhein“ ufw. uſw. 
und namentlich das melodiöſe Küraſſierlied: 


Küraſſier find ſchwere Reiter, 
Haben frohen Mut, 

Singen lauter luſt'ge Lieder, 
Sind den Mädchen gut. 


Spiegelblank ſeind unſ're Waffen, Anſer Oberſt hoch zu Pferde, 

Weiß das Lederzeug Zieht mit uns ins Feld, 

Können wir bei Mädchen ſchlafen Siegreich woll'n wir Frankreich ſchlagen, 
Sind wir Kaiſerreich. Sterben als ein tapfrer Held. 


And ſollt' uns der Tod einſt ſcheiden, 
Wir verzagen nie. 

Wer auf ſeinen Gott vertraut, 
Den verläßt er nie. 


Auf dem Brachfelde ſelbſt wurde erſt in Abteilungen geritten; 
dann exerzierte die Schwadron zuſammen. 

Das war nun ein ganz anderes Reiten als in der Bahn. Wer 
das nicht ſelbſt mitgemacht hat, kann ſich nicht hineindenken; denn 
das geſchloſſene Bügel- an-Bügel- Reiten, kann ja gar nicht mit dem 
Einzelreiten verglichen werden. Da heißt es erſtens vollſtändig 
Herr über das Pferd ſein, dann den ſicherſten Sitz und einen Körper 
von Eiſen haben. Wie leicht entſteht durch eine kleine Unaufmerf- 
ſamkeit das furchtbarſte Gedränge im Zuge: die Reiter werden 
förmlich über den Sattel emporgezwängt, die Beine zerquetſcht 
und faſt aus den Kugeln geriſſen. 

Zum Schluſſe hieß es: Einzeln auslaufen. 


Zum erſtenmal pleine carrière reiten! Wie wir Rekruten er- 
bleichten und unſer Teſtament im Stillen machten! Die alten Leute 


laſſen es bei dieſer Gelegenheit an Schreckſchüſſen nicht fehlen, 
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die alle, alle ſitzen und das Herz zum Zerſpringen ſchlagen laſſen. 
„Denk' noch einmal an Vater, Mutter und den Schatz, das letzte 
Stündlein hat geſchlagen“, oder: „Wenn du den Hals brichſt, ſo 
laſſe ich dich begraben, ſei außer Sorge“, oder: „Na K., was gibſt 
zum beſten, wenn du heil durchkommſt?“, fo ſchwirrt es durch 
die Luft. 

Endlich kam die Reihe auch an mich. Die Pferde wiſſen alle, 
was vor ſich geht und ſind nicht zu halten. Sie pruſten und tanzen 
und drehen ſich immer im Kreiſe herum. Lucia war wie toll. Es 
gelingt mir jedoch, ſie zu bändigen und etwas zu beruhigen. Der 
Trab bis zum erſten aufgeſtellten Point geht ganz gut. „Galopp!“ 
ruft der Quartiermeiſter. Ich gebe die Hilfen, aber du lieber Gott! 
das war kein Galopp, das war ſchon Karriere. Ich ſehe vor mir 
einen Kameraden über den Kopf ſeines Pferdes fliegen und höre 
Wachtmeiſter Buchholz rufen: „Batz, Batz, jetzt geht's an den 
Kragen!“ Aber ich ſitze, ſitze wie angegoſſen, allerdings noch zu 
ſehr nach hinten zurückgelegt und mit vorgeſtreckten Schenkeln. 
Aber es iſt ja auch das erſte Mal. In zwei Sekunden bin ich am 
Ziele, ich weiß nicht wie und lache was ich lachen kann. 

Das Karriere- Reiten bei der Kavallerie, wo der Grundſatz 
gilt, daß ein Pferd im Stalle Millionen, im Freien keinen Pfennig 
wert iſt, ift die höchſte Luft, die der Menſch in der Bewegung emp- 
finden kann. Es iſt das ſchönſte Reiten, ein himmliſches Vergnügen. 

Am 25. Mai (Sonntag Trinitatis) war wieder Kirchgang. 
Wie konnte ich an dieſem Cage im Some fehlen? Ich ging. 


Jeſus antwortete, und ſprach zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: 
Es ſei denn, daß Jemand von neuem geboren werde, kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen. 

Der Wind bläſet, wo er will, und du höreſt ſein Sauſen wohl, aber du 
weißt nicht, von wannen er kommt, und wohin er fährt. Alſo iſt ein Teg- 
licher, der aus dem Geiſt geboren iſt. 

: (Joh. 3, 3. 8.) 


Nebe ſprach recht gut. Er meinte: Zeder hält ſich in der 
Hauptſache für vortrefflich und glaubt, wenn er dieſes oder jenes 
an ſich ändere, ſo werde er aus dem Geiſt geboren. Aber das ſei 
alles Täuſchung. Der ganze alte Menſch müſſe ausgezogen werden. 

Ich ſaß ſtill, horchte und träumte. 
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Nun war der Tag, der gefürchtete ſchreckliche Tag angebrochen, 
wo wir vom General von Schmidt inſpiziert werden ſollten 
(29. Mai 1875). 

Um acht Ahr ſtand die erſte Eskadron in Front mit vorge- 
zogenen Chargen in voller Rüftung: Küraß, Bandelier, Helm, 
Degen und hohe Stiefel, aber ohne Gepäck, aufgeſtellt. Wenige 
Minuten nach acht kam der Geſtrenge mit ſeinem Adjutanten 
angeſprengt. 

Er nahm den Rapport entgegen und ritt langſam die Front 
entlang. 

Anſtatt eines freundlichen: „Guten Morgen, Käraſſiere!“ 
mußten wir hören: 

„Köpfe hoch! Küraſſiere wollt ihr ſein? Schlafmützen ſeid ihr. 
Faule Bauernlümmel ſeid ihr. Köpfe hoch! Köpfe hoch!“ 

Ich lächelte vergnügt. Meine goldne Brille fiel ihm auf. Er 
ſagte aber nichts. 

And jetzt ging das Reiten los: erſt in Abteilungen, dann in 
der Eskadron. Welches Reiten! Bis drei Uhr hat es gedauert, 
volle ſieben Stunden. Und immer mußte er tadeln, immer ſchimpfte 
und gröhlte er, bald die Zügel in die linke, bald in die rechte Hand 
nehmend, immer mit einem Arm, wie ein Neapolitaner, in der 
Luft herumfuchtelnd. 

Beim jeu de barre (eine reizende Tour: es wird ein Tafchen- 
tuch am Küraß eines Küraſſiers befeſtigt, das ihm von einem der 
zwei Verfolger auf der rechten Seite des Pferdes abgeriſſen 
werden muß; in der Mitte des abgeſteckten Platzes befindet ſich 
eine zwei Fuß hohe Barriere) wählte er mich als Verfolger. Ich 
machte meine Sache ziemlich gut. Wohl zwanzigmal habe ich über 
die Barriere ſetzen müſſen, bis ich das Taſchentuch erwiſchte, aber 
leider ergriff ich es von der linken Seite des Pferdes. 

Nun gab es eine Strafpredigt und eine lange Auseinander- 
ſetzung, warum man dem Feinde die rechte Seite abzugewinnen 
ſuchen müſſe. 

Gegen das Ende des Exerzierens erlahmte meine rechte Hand. 
Wer es weiß, was es heißt, einen Pallaſch fünf Stunden lang 
auf die rechte Hüfte geſtemmt zu halten, wird mich nicht ver- 
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urteilen. Einem jeden fiel ein Stein vom Herzen als es endlich 
hieß: Schlußſzene, Stich nach der Puppe auf der Erde in der 
Karriere. ö 

Dieſes Stechen iſt prachtvoll. In voller Karriere muß man 
eine auf dem Boden liegende Küraſſierpuppe mit Stroh aus- 
geſtopft, treffen. Die Kunſt beſteht darin, rechtzeitig (eine ganze 
Pferdelänge vor der Puppe) zu ſtechen, denn ſticht man erſt, wenn 
man an der Puppe angelangt iſt, ſo trifft man wenigſtens ſieben 
Fuß von der Puppe entfernt die Erde. 

Von hundert Stechenden trafen dreiundvierzig, zu denen ich 
gehörte: ein Neſultat, das dem mäkelnden General einen Ausruf 
höchſter Befriedigung entlockte. 

Ganz zuletzt wurde noch einmal ausgelaufen, diesmal mit 
Rechts- und Links-Hieb, Stich und Hurraruf vor dem General. 
Das war herrlich! 

Tags darauf wurde der Fußdienſt und das Voltigieren der 
J. Eskadron (wieder ſieben Stunden lang) inſpiziert. Gegen all- 
gemeines Erwarten hat der General das, was mich zu den Soldaten 
führte, nicht gelobt, worüber ich mich ſehr freute, denn nichts iſt mir 
unangenehmer als ſolch ein Herauszerren auf den Präſentierteller. 
Er kannte natürlich meine Verhältniſſe und muß wohl an der 
Ehrlichkeit meiner Beſtrebung gezweifelt haben, denn ſonſt hätte 
er ſich die Gelegenheit, einen ſeiner Hauptgrundſätze, in ſeinen 
nach Bänden zählenden Zirkularen niedergelegt, zu befolgen, 
nämlich: überall das Verdienſt des einzelnen hervorzuheben und 
dadurch auf das Ehrgefühl aller zu wirken, nicht entgehen laſſen. 

Einen Hauptſpaß habe ich bei dieſer Beſichtigung gehabt. Ich 
bin ein guter Fechter, weil ich jahrelang mit größter Liebe die 
Fechtkunſt geübt habe. Die Leutnants waren ſehr erſtaunt, als 
ſie meine Fertigkeit ſahen, und ich habe oft unterrichtet, anſtatt 
zu lernen. Man hatte mir den beſten Rekruten bei der Inſpektion 


gegenübergeſtellt, aber ach, der Armſte! Ich parierte alle ſeine 


Stöße und gab ihm acht Stiche hintereinander. Der General 
wurde ungeduldig und rief meinem Gegner zu: „Aber ſo treffen 
Sie doch einmal!“ Umſonſt. Er ging ſehr befriedigt fort und 
drückte dem Leutnant feine Bewunderung aus, daß dieſer in fo 
kurzer Zeit ſolche Neſultate erzielt habe!! 
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Die Examination im theoretiſchen Unterricht fiel gleichfalls 
ſehr befriedigend aus. An mich kamen die Fragen: 
1. Womit erhält der Kavalleriſt ſein Pferd in gutem Zuſtande? 
2. Wie erhält ſich die Vedette, wenn ſich bei Nacht etwas 
nähert? 
und ich antwortete ungeniert: 


1. Durch gutes Futtern, gute Pflege, gute Behandlung und 
gutes Putzen; N 

2. ein Mann reitet vor, die Piſtole im Anſchlag und ruft laut: 
„Halt!“ Sind es mehrere Perſonen, ſo ruft er: „Ein Mann 
vor; die anderen kehrt!“ Hat ſich der Betreffende auf zehn 
Schritte genähert, fo rufe ich: „Halt, Loſung!“ 8ſt die 
Loſung richtig, fo rufe ich: „Etwas näher!“ dann: „Feld- 
geſchrei!“ Iſt auch dieſes richtig, fo wird der Mann zum 
Examinieren gebracht. 


Leutnant Meyer zeigte ſich erkenntlich und lud ſeine Nekruten 
zu einer Abendkneiperei ein, die ſehr gemütlich verlief. 

Ich mußte wieder einmal ſprechen, gezwungen von den Unter- 
offizieren und Kameraden. So improviſierte ich denn einen Toaſt, 
ſo gut es gehen wollte, worin die Stelle vorkam: 

„Eben daß wir beſtanden haben, das beweiſt, daß es der reft- 
loſen Energie des Herrn Leutnant, die ſich immer mit ſeltener 
Wilde gepaart zeigte, gelungen iſt, uns zu brauchbaren Küraſſieren 
auszubilden. Das iſt aber für jeden, für den ſowohl, der ſein höchſtes 
Gut in fein koſtbares Leben ſetzt, wie für den, der es in der un- 
befleckten Ehre ſeines Volkes, in der Aufrechterhaltung der mühſam 
und mit vielem Blut errungenen Machtſtellung des deutſchen 
Vaterlandes ſucht, von der größten Wichtigkeit. Denn wir wollen 
uns keiner Täuſchung hingeben; was man auch ſagen und ſchreiben 
möge: ein neuer Krieg ſteht vor der Tür. Er wirft gleichſam ſeinen 
Schatten ſchon auf uns und da wird uns, jedem nach feiner Aus- 
legung und in ſeinem Sinne, im reichſten Maße zugute kommen, 
was wir gelernt haben.“ N 

Die Küraſſiere waren entzückt, und Leutnant Meyer bedankte 
ſich herzlich. Dieſen Leutnant habe ich ſehr gern. Er iſt wirklich 
ein humaner Jüngling. Nur ein einziges Mal habe ich ihn einen 
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Rekruten leicht am Ohre zauſen ſehen. Daß ich bei den Rekruten 
war, hätte ihn doch gewiß nicht abgehalten zu peinigen, wenn er 
es gewollt hätte. In anderen Schwadronen dagegen war der 
Teufel los. Kameraden haben mir infame Grauſamkeiten erzählt. 
Wie es nur in der Bruſt eines ſolchen kleinen Nero ausſehen mag!? 

Herr Leutnant Graf von Schlieffen, Regimentsadjutant, be- 
gleitete feinen Freund Meyer und war wie gewöhnlich ſehr freund- 
lich gegen mich. Den bildſchönen und gütigen Mann verehre ich 
von Herzen, wozu ich auch allen Grund habe, wovon ſpäter. Seinen 
Schutz verdanke ich Herrn Premierleutnant von Hagen auf folgende 
Weiſe: 

Ich hatte, wie ich ſchon oben erwähnte, Herrn Premierleutnant 
von Hagen, der mir das freundliche Schreiben nach Berlin geſandt 
hatte, vor meinem Eintritt nicht ſprechen können, weil er auf 
Urlaub war. Ungefähr drei Wochen nach meinem Eintritt ſchickte 
mich der Wachtmeiſter zum Parole-Empfang auf das Regiments- 
bureau, weil der Paroleſchreiber verhindert war. Inzwiſchen war 
Premierleutnant von Hagen zurückgekehrt. 

Ich trete ein und melde vorſchriftsmäßig: 


„Kommandiert von der I. Eskadron zum Befehlsempfang.“ 


„Warten Sie draußen, bis Sie gerufen werden!“ ſchnarrte 
mich Herr von Hagen an, der mir den Rücken zukehrte. 

Ehe ich noch die Türe erreicht hatte, wandte er ſich jedoch 
um, wahrſcheinlich, weil ihm die Stimme nicht bekannt war. 

„Ah“, ſagte er erſtaunt. „Bleiben Sie. Sie ſind wohl der 
Freiwillige Batz?“ i 

„Zu Befehl, Herr Leutnant.“ 

„Nun, das freut mich. Wie gefällt es Ihnen denn?“ 

„Sehr gut, Herr Leutnant.“ 

„Aber, aber, warum haben Sie meinen Rat nicht befolgt und 
haben wegen des Dienftes als Einjähriger petitioniert?“ 

„Es ging nicht, Herr Leutnant, aus den dem Herrn Leutnant 
bereits angeführten Gründen.“ ö 

„Nun, da machen Sie wenigſtens, daß Sie bald Unteroffizier 
werden können. Laſſen Sie ſich vom Wachtmeiſter die nötigen 
Bücher geben, das weitere wollen wir ſchon machen.“ 

Dann ſagte er freundlich: „Sie können hier warten.“ 
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Graf Schlieffen war im Bureau anweſend. Herr von Hagen 
war als Brigadeadjutant nach Metz deſigniert und Graf Schlieffen, 
ſein Nachfolger in der Regiments-Adjutantur, ließ ſich gerade in 
die Geſchäfte einführen. 

Nach einer Pauſe ſagte nun Leutnant von Hagen in ſeiner 
eigentümlich näſelnden Sprechweiſe: 

„Lieber Graf, da ſtelle ich Ihnen einen Mann vor, der aus 
reinem Patriotismus noch im dreiunddreißigſten Jahre Küraſſier 
geworden iſt.“ 

Graf Schlieffen erhob ſich halb und grüßte mich freundlich. 
Ich war in großer Verlegenheit und wußte nicht, wie ich mich be- 
nehmen ſollte. Wäre ich noch Ziviliſt geweſen, ſo würde ja alles 
in den gebräuchlichen Umgangsformen glatt verlaufen fein. Jetzt 
aber wußte ich nicht recht, ſollte ich mich verneigen und ſprechen 
oder nicht. Ich entſchied mich endlich dafür, die ſtramme mili- 
täriſche Haltung beizubehalten und zu ſchweigen. N 

„Ich empfehle Ihnen, lieber Graf,“ fuhr Herr von Hagen 
fort, „den Freiwilligen aufs wärmſte, und Sie werden mir immer 
einen großen Gefallen erweiſen, wenn Sie ihn, wo Sie können, 
unterſtützen.“ 

„Ich verſpreche es Ihnen“, ſagte Graf Schlieffen und blickte 
mich ſehr freundlich an. N 

In der Tat kam er auch ſchon nach einigen Tagen zu mir 
und brachte den Einjährigen-Dienſt zur Sprache. Ich glaubte, 
nicht nein ſagen zu ſollen und überließ alles ſeiner Güte. Er ließ 
aber nichts mehr von ſich hören. Indeſſen begleitete mich von da 
ab ſtets das Gefühl, daß ich einen Gönner hatte, auf den ich 
eventuell ſicher zählen durfte. 

Am 7. Juni hatten wir Schießübung zu Pferde mit dem 
erbärmlichen Perkuſſions-Piſtol, das einen Rückſchlag hat, der 
einen faſt vom Pferde wirft. Wir ſchoſſen auf dem Schießſtand 2 
der Infanterie in den Klusbergen. 

Es war ein wunder-wunderſchöner Sommertag, und ich tat 
wieder einen tiefen Zug aus dem Becher der freien Reiterluſt. 
Wir lagen, bis die Reihe an uns kam, auf einem ſanften Abhang. 
Vor uns auf dem Wege waren die treuen Tiere vermittelſt der 
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Kandarenzügel gekoppelt und ſie fraßen das Gras zwiſchen unſeren 
Beinen. Seit acht Tagen ritt ich den treuen Saphir, den ich oben 
ſchon erwähnte. Er war ein Kohlfuchs-Wallach mit den ſchönſten 
liebſten Augen, mit prachtvoller Mähne und breiter intelligenter 
Stirn. Inbetreff ſeines Charakters habe ich ihn ſchon oben gelobt. 
Och füge hinzu, daß er keine falſche Ader in ſich und eine rührende 
Anhänglichkeit an mich hatte, obgleich ich ihn nicht direkt pflegte 
(mein Burſche beſorgte dies jet). Wie er die Ohren ſpitzte, wenn 
er meinen Tritt hörte und mich mit den Zeichen großer Freude 
begrüßte. Ich gedenke ſeiner mit großer Liebe. 

Sein Eifer war über alles Lob erhaben; immer wollte er der 
Erſte vorn fein, und dieſes Abermaß von Eifer, das ich ſehr oft 
dämpfen mußte, wenn ich keine Unannehmlichkeiten mit meinen 
Vorgeſetzten haben wollte, war das einzige, was mich nicht ganz 
zufrieden mit ihm machte. Hätte ich reiten können, wie ich wollte, 
ſo hätte ich mir kein beſſeres Tier wünſchen können; aber im Gliede 
heißt es eben, ſich nach dem Ganzen richten und gute Ordnung halten. 
Dagegen hatte ich die vollſte Luſt durch ihn überall da, wo ich ihn 
gehen laſſen durfte, alſo bei Felddienftübungen und im Manöver. — 

Der Himmel war ganz wolkenlos; ein leichter Wind wehte 
und gab den hohen Kornfeldern der weiten vor uns liegenden 
herrlichen Ebene die reizvolle Undulationsbewegung. Die roten 
Eſparſette- und gelben Rübfamenfelder brachten die angenehmſte 
Abwechſelung hervor. Die Ebene begrenzte das liebe Halberſtadt 
mit ſeinen ſchönen Türmen, und dem Bilde gab der hohe grüne 
Huy Wald den Abſchluß. Ich ließ die Blicke ſelig über alles ſchweifen 
und träumte, träumte. N 

Ich ſchoß nicht ſchlecht (ich kam in die erſte Schießklaſſe, wobei 
jedoch etwas Hokuspokus gewirkt haben mag). Übrigerrs ſpielt das 
Schießen beim Küraſſier gar keine Rolle: ſeine Waffe iſt der 
Pallaſch, ein wahres Hünenſchwert. Hierbei will ich gedenken, 
wie ſehr ſich der Menſch an alles gewöhnen kann. Als wir zum 
erſtenmal mit Helm ritten, glaubte ich, der Hals bräche mir jede 
Minute ab; als ich zum erſtenmal mit dem Degen ritt, meinte ich 
immer, ich würde mit großer Gewalt links heruntergezogen und 


ritt inſtinktiv ganz nach rechts übergeneigt; als wir zum erſtenmal 
Rechts- und Links-Hiebe zu Pferde machten, glaubte ich vom 


— 155 — 


Pferde fallen zu müſſen, und als wir zum erſtenmal mit Küraß 
ritten, meinte ich, alle Knochen im Leibe würden mir zerſchlagen 
und ich könnte den Blechkeſſel kein zweites Mal tragen. Und mit 
einem Male ſpürte ich die ganze Rüſtung nicht mehr, und es war 
mir ſo wohl darin wie im Schlafrock. — 

Saphir tat beim Schießen erſt ein wenig erſchreckt, tänzelte 
und wollte ekartieren und mit den Vorderbeinen in die Höhe, aber 
ein freundſchaftlicher Sporenſtich mahnte ihn, daß ſein Wille von 
gar keiner Bedeutung fei. Er refignierte philoſophiſch, wofür er 
eine kleine Schmeichelei erntete und alles ging gut von ſtatten. 

Wir traten den Heimweg an und ſangen bis vor die Stadt 
hübſche Soldatenweiſen. N 

35 


Vom 8. Juni an wurden wöchentlich drei bis vier Felddienſt⸗ 
übungen gemacht und zweimal wieder auf Decke geritten, diesmal 
die höhere Schule: Abbrechen, Abbiegen, Seitengänge. 

Die Felddienſtübungen waren die reine Wonne und gaben 
den Vorgeſchmack aller Herrlichkeiten des in zaubervoller Ferne 
liegenden Manövers. Sie erinnerten mich an die Räuberſpiele in 
meiner Jugend, und ich habe mich mit offenen Sinnen faſt be- 
rauſcht ihren Reizen hingegeben. 

Gewöhnlich manövrierten nur zwei Züge (die Eskadron hat 


vier Züge) gegeneinander: die Mannſchaften des einen Zugs mit 


Helm, die des anderen mit Mütze, aber ich fehlte nie. Zur höchſten 
Beluſtigung des Wachtmeiſters fand er mich jeden Morgen unter 
den Ausrückenden. Er ſagte einmal: „Na, Sie ſind aber der reine 
Feldſoldat.“ Nicht für tauſend Taler hätte ich eine Übung miſſen 
mögen. Hätte ſich Saphir nicht ſtets brillant gehalten, wäre er 
hie und da lahm geworden, ſo würde ich mit einem anderen Pferd 
geritten ſein. Hinaus ins Feld mußte ich. N 

And wieder erhob ſich in nächſter Nähe ein ſchreckliches Ge- 
ſpenſt vor uns armen Küraſſieren: die ökonomiſche Muſterung, 
von den Soldaten „Lumpenparade“ genannt. Wer Soldat iſt 
oder geweſen iſt, erbebt gewiß bei dieſem Wort bis in den Kern 
des Herzens. Es wird nämlich alles: Pferd, Zaumzeug, Sattel- 
zeug, Waffen, vier Anzüge (Kriegs-, Barade-, Sonntag-, Ererzier- 
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und Reitgarnitur), Stiefel, Hemd, kurz alles bis zum Sold- und 
Geſangbuch herab vom Brigade-General inſpiziert. 

Die Vorbereitungen zur Lumpenparade fangen ſchon vier 
Wochen vorher an. Jeden Tag finden zwei bis drei Appelle ſtatt 
und jeden Tag wird ein ſauberes Stück zurückgelegt, ſo daß, da 
der Dienſt keine Unterbrechung erleiden darf und die Pferde ge- 
ritten werden müſſen, zuletzt nur auf Dede und im Drellanzug 
ausgerückt werden kann. . 

So machten wir denn auch zwei bis drei Felddienſtübungen 
auf Dede und exerzierten ſogar viermal auf Dede. Da zeigte 
ſich, wer reiten konnte. Iſt es nämlich ſchon ein ſchweres Reiten 
im Gliede auf Sattel, ſo iſt es geradezu ein Kunſtſtück, ohne Sattel 
im Gliede zu manövrieren. Aber die Deutſchen find gute Reiter. 
Das ſteckt von altersher im Blute. Die alten Germanen hatten auch 
keine Steigbügel und Tacitus erzählt bewundernd von ihrer Balance. 
Attackiert wurde aber nicht; auch nicht mit Waffen geritten. 

Im Felddienſt jedoch wurden alle Gangarten gemacht bis 
zur Karriere ohne Bügel, und ſolch ein vier- bis fünfſtündiger Ritt 
ſtrengte an. Mancher hat Gott gedankt, wenn er den „Heiligen 
Geiſt“ (ſo heißt, wie ſchon früher erwähnt, der Hof der J. Eskadron) 
mit heiler Haut wiederſah. 

Endlich war der Tag der Lumpenparade erſchienen. Der 
Hauptſtachel wurde ihr dadurch genommen, daß kurz vorher General 
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zum Kommandeur der 13. Kavallerie- Brigade ernannt worden 
war. Das war Balſam für unſer Herz. Trotzdem hatten wir beim 
angeſtrengteſten Dienſt in der letzten Zeit nicht mehr als vier bis 
fünf Stunden Schlaf. Ich finde unter meinen Papieren einen 
Zettel, den ich mitteilen will, woraus leicht zu entnehmen iſt, wie 
ſchwer die armen Hände arbeiten mußten nur für den Anzug des 
Mannes (Füraß und Helm wurden vom Gürtler poliert; Sattel- 
und Zaumzeug hing bereits proper in den Ställen). 


1. Bandelier ü 2. Degen. 
Taſche lackiren . Koppel waſchen, weichreiben, tonen 
Carabinerhaken und Bandſtück poliren Meſſing putzen 
Lederzeug waſchen und weichreiben Klinge abziehen 
Lederzeug tonen. N Scheide poliren. 
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5. Piſtol. . 4. Helm. . 
Zerlegen und putzen Schuppenketten u. Meſſing .. . putzen. 
Futter waſchen. 
5. Küraß. 6. Mütze. 7. Reitrod, 
Vorſtöße waſchen u. ein- Waſchen Waſchen 


nähen Knöpfe putzen. 
Riemen lackieren 
Meſſingketten putzen. 

8. Reithoſen. 9. Sporen. 10. Exercier-Rock. 
Waſchen ö Drei Paar putzen Waſchen 
Lederbeſatz tonen. und poliren Knöpfe putzen. 

11. In alle Kleidungsſtücke 12. Stiefel. 

Namen nähen. Altbrandenburger Stiefel n 
Ulanenftiefel wichſen 
Kurze Stiefel 
15. Orellanzug. 
Waſchen und rollen. 


Huſaren und Dragoner kennen die meiſten dieſer Arbeiten 
nicht. Sie klopfen und bürſten ihren Nock und ihre Hoſen einfach 
aus und ſind fertig. Der Küraſſier dagegen muß waſchen und 
kollern, zum Trocknen aufhängen, wobei er der Sklave des Wetters 
iſt, klopfen und bürſten. Dafür natürlich iſt er auch Küraſſier und 
der erſte im ganzen Heer. n 

General von W. von der 8. Kavallerie-Brigade war, weil es 
ſeine Brigade nicht war, die er inſpizierte, ſehr gnädig und nach- 
ſichtig, und auch dieſer Tag, auch die Lumpenparade, ging vorüber. 

Am 11. Juli machten wir die letzte und ſchönſte Felddienft- 
übung im prachtvollen Huywald. 

An die Felddienſtübungen ſchloſſen ſich als eine weitere Vor⸗ 
bereitung zum Manöver die Abungsmärſche an. 

Der ſchönſte Marſch war der erſte am 15. Juli. 

Tags vorher wurden die Mäntel gerollt und der Sattel voll- 
ſtändig felddienſtmäßig fertig gepackt (Packtaſchen, Piſtolen- 
halfter, Eiſentaſche, Feldkeſſel, Mantel, Chabracken, Futter- 
ſack). Um halb ſieben Uhr morgens wurde geſattelt und um halb 
acht Ahr zogen wir in voller Rüftung mit dem Trompeterkorps 
an der Spitze wieder in den Huywald auf den freien Platz vor dem 
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Kloſter. Ein Krümperwagen mit Biwacksbedürfniſſen und mit 
Bier, aus der Miſtkaſſe der Eskadron angeſchafft, war voraus- 
geſchickt worden. Als wir nach dreiſtündigem Ritt ankamen, ſtellten 
wir uns in Front auf; dann machte das zweite Glied kehrt und ritt 
ungefähr fünfundzwanzig Schritt vor. Hierauf wurde halt ge- 
macht und abgeſeſſen. Beide Glieder wandten ſich alſo den Rücken 
zu. Auf das Kommando: Richt euch! trat jeder vor ſein Pferd 
und richtete ſich nach dem Flügelmann aus. Dann ſchnallte jeder 
den Pallaſch ab, ſtieß ihn mit der Scheide genau zwiſchen den 
Füßen in die Erde, nahm den Küraß ab und ſtellte den vorderen 
Teil nach außen, den hinteren nach innen, ſo daß der Pallaſch in 
der Mitte herausſah und ſtülpte den Helm auf den Pallaſch, die 
Feldmütze aufſetzend. Demnächſt wurden die Pferde gekoppelt, 
Pfähle eingetrieben, dieſe durch Fouragierleinen verbunden und 
an den Leinen die Pferde mit den Halfterriemen angebunden, 
nachdem ihnen vorher das Zaumzeug abgenommen und rechts vom 
Küraß auf die Erde gelegt worden war. Dann wurde abgeſattelt 
und ſämtliche Sättel in einer Reihe hinter die Pferde gelegt. 

So war der Biwaksplatz vollſtändig abgeſteckt und die geraden 
Reihen der Waffen, der Pfähle, der Pferde und Sättel machten 
einen außerordentlich gefälligen Eindruck. 

Nachdem Pferdewachen poſtiert worden waren, lagerten ſich 
alle zwanglos unter die ſchönen Eichen und verzehrten ihr mit- 
gebrachtes Frühſtück, wobei das Bier in Strömen floß. 

Bald war alles in der heiterſten Stimmung. Die Trompeter 
ſpielten; es wurde geſungen und auch getanzt. Graf Hue de Grais 
und Leutnant Meyer freuten ſich über unſer luſtiges Treiben, und 
als Leutnant Meyer eine holde Schöne engagierte, die uns zuſah 
(das Kloſter iſt zu Sommerwohnungen eingerichtet), und ſich ge- 
wandt im Kreiſe mit ihr drehte, da tanzte bald die ganze Schwadron 
auf dem ebenen freien Plan, auch ich, zuerſt mit meinem lieben 
Gehilfen Beck, dann mit dem wackeren Schmied Wolf und mit 
dem ſchlanken Wulff und mit dem Fleiſcher Koerner, der, ſeltſame 
Erſcheinung! dasſelbe griechiſche Profil wie Alexander der Große 
hat. Hätte er keine abſtehenden Eſelsohren, ſo wäre er der ſchönſte 
Jüngling, der mir bis jetzt zu Geſicht gekommen iſt. So iſt er eine 
Verbindung von Satyr und Apoll. Sie alle kamen und enga- 
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gierten mich, und wir waren in der fröhlichſten Ausgelaſſenheit. 
Wir tanzten en carrière, bis wir erſchöpft auf den Raſen fielen 
und übereinander kollerten. 

Endlich wurde kommandiert: An die Pferde! und wir machten 
uns fertig. Da mußte nun mancher von ſeinen Kameraden auf das 
Pferd gehoben werden und mancher weiß noch zur Stunde nicht, 
wie er nach Hauſe gekommen iſt. Auf dem Heimweg riſſen wir Eich; 
zweige ab und ſteckten ſie auf den Helm und an den Küraß, ſo daß 
wir wie der wandelnde Wald von Dunſinan im Macbeth ausſahen. 

Anſer Rittmeifter wollte, daß wir alle nüchtern in Halberſtadt 
ankämen und kommandierte deshalb, als wir aus dem Wald heraus 
waren: Traaab! Erſt am Viadukt der Vienenburg -Halberſtädter 
Eiſenbahn wurde Schritt! kommandiert. Das herrliche Träbchen 
von 1½ Stunde ohne Unterbrechung, wir in voller Rüſtung, ver- 
fehlte ſeine Wirkung nicht. Wir waren klatſchnaß und dampften. 
Kein einziges Gehirn war noch umnebelt als wir in den Schritt fielen. 

Dann hieß es: Büſche weg! N 

Ein Blatt des meinigen behielt ich und trocknete es. Indem 
ich dies ſchreibe, betrachte ich das teure Andenken faſt zärtlich. 

2. 

Es wurden noch mehrere ſolcher Übungsmärſche gemacht, ver⸗ 
bunden mit Felddienſtübung, aber keinen umwebt die Erinnerung 
mit ſo lichten goldenen Farben wie dieſen. Ihm kann ich nur eine 
Partie unſeres Ruderklubs in Neapel nach der Inſel Ischia und 
den nächtlichen Ritt von Königerode über Wippra nach Sanger- 
hauſen, von dem ich ſpäter ſprechen werde, an die Seite ſtellen. 

Einmal übten wir auch Ein- und Ausladen der Pferde auf 
der Eiſenbahn, und es war, als zögen wir in den Krieg. In voller 
Rüftung und mit vollem Gepäck ritten wir zur Station, und nun 
entfaltete ſich das reizendſte maleriſchſte Bild vor meinen Augen. 
Komiſche Szenen waren in Menge vorhanden. Einige Pferde 
mußten von ſechs Mann hinten gepackt und in die Wagen mit aller 

Gewalt geſchoben werden. Bei anderen half auch dieſes Mittel 
nicht und ſie mußten rückwärts hinein, mit freundlichem Zuſpruch, 
geführt werden. 

Wir fuhren dann nach der Station Wegeleben, wo Ausladung 
ſtattfand. Hierauf ging es in ſcharfem Trabe nach Halberſtadt zurück. 
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Gebadet habe ich in Halberjtadt nicht regelmäßig. Im ganzen 
nicht mehr als zwölfmal, und zwar nicht in dem ſchmutzigen Tümpel, 
der Militär-Badeanftalt genannt wird, ſondern oberhalb der Stadt 
in der Nabohne. Die Holtemme bildet hier einen ziemlich großen 
Teich mit kaltem reinem Harzwaſſer. Ringsherum ſtehen uralte 
Weidenbäume von einer Höhe, wie ich ſolche noch nicht geſehen habe. 
Der Teich liegt ganz im Schatten ihrer Kronen und iſt ein köſt— 
liches Badeplätzchen. Es läßt ſich nicht Erfriſchenderes denken, als 
ein Bad in dieſem Teich, nachdem man in glühender Sonnenhitze 
vier bis fünf Stunden lang in voller Rüſtung exerziert hat. 


N 
* 


Als der Wachtmeiſter und ich im Auguſt einmal im Bureau 
ſaßen, ſagte er zu mir: 

„Nun, wie ſteht es denn mit einer Wache? Wollen Sie einmal 
auf Wache ziehen? Sie müſſen doch alles kennen lernen.“ 

„Ich hätte Sie in dieſen Tagen darum gebeten, wenn Sie 
mir nicht zuvorgekommen wären“, antwortete ich ihm. „Gewiß 
ziehe ich mit dem größten Vergnügen auf Wache.“ 

„Wollen Sie Nachtpoſten ſtehen oder eine ganze Wache?“ 

Ich wählte die ganze Wache. 

So zogen wir denn drei Mann (Schramm, Stadler und ich) 
am 6. Auguſt, dem Jahrestag der Schlacht von Wörth, um ein Uhr 
nachmittags auf die Hauptwache und wurden daſelbſt von einem 
Unteroffizier der Infanteriewache übergeben. Der Wachtdienſt der 
Kavallerie in Städten mit kleiner Garniſon bildet einen ſehr unter⸗ 
geordneten Zweig des Dienſtes. Die Kavalleriſten fallen da ent- 
ſchieden neben den FInfanteriſten ab, deren halber Dienſt aus 
Wachtdienſt beſteht, damit ſie nur überhaupt beſchäftigt ſind. Wir 
benahmen uns ſehr unbeholfen und waren „unfreiwillige Komiker“. 

Wir hatten nur einen Poſten (Standartenpoſten vor der 
Wohnung des Oberſten) zu beziehen, weshalb wir auch nur drei 
Mann waren, und führten uns wechſelſeitig auf. Um drei Uhr 
führte ich Stadler auf und ich glaube, daß ich ganz gut „Marſch!“, 
dann nach etwa hundert Schritt: „Das Gewehrrr über“ und auf 
dem Heimweg: „Faßt das Gewehr an!“, dann „Halt!“ — „Ge- 
wehrrrr ein!“ — „Tretet weg“ — kommandiert habe. 
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Von fünf bis ſieben ſtand ich Poſten, und ich wurde von den 
Vorübergehenden recht angegafft. Nur einmal kam ich in die 
Lage, einen Griff zu machen: ich faßte das Gewehr vor dem 
Militärarzt Dr Bother an. 

Oehlmann konnte ſich nicht verſagen, vorbeizugehen, und er 
höhnte unbarmherzig. Als ich Miene machte, von meiner Befugnis 
Gebrauch zu machen und ihn zu arretieren, ergriff er die Flucht 
und ſchnitt mir aus der Ferne gräßliche Geſichter. 

um acht Uhr wurde die Küraſſier-Wachtmannſchaft durch 
ſechs Mann der 5. Eskadron verſtärkt, welche Nachtpoſten vor der 
Kammer und dem Arreſtlokal zu ſtehen hatten. Ich ließ dann ein 
Fäßchen Bier auflegen (Tribut für die erſte Wache), und wir waren 
recht vergnügt. Auch Oehlmann fand ſich ein; aber er erhielt erſt 
Bier, als er mir verſprochen hatte, meinen Küraß für den Dienſt 
am anderen Tage zu putzen. 

Von elf bis ein Ahr in der Nacht ſtand ich zum zweiten Male 
Poſten. Die Minuten verſchlichen wie Stunden; es war recht 
langweilig. Das ſchöne Lied Hauffs: 


Steh' ich in finſt'rer Mitternacht 
So einſam auf der ſtillen Wacht 


habe ich mindeſtens zehnmal geſummt. Die Stelle: 


Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 
Er liebt ein treu Soldatenblut 
war für mich wie erleuchtet. Den wahren Wert der Lieder lernt 
man erſt ſchätzen, ihren Zauber empfindet man erſt voll, wenn 
unſer Herz gleichſam nach dem beſtimmten Ton geſtimmt iſt, in 
dem das Lied gedichtet wurde. Wie gedankenlos war ich früher über 
obige Worte hinweggehuſcht, wie gewaltig packten ſie mich heute! 
Ich dankte Gott, als ich endlich in der Ferne den ſchweren 
Tritt der Ablöſung hörte. Auf der Pritſche habe ich bei offenen 
Fenſtern und Türen brillant geſchlafen und ohne mich zu erkälten, 
während ich früher, wenn mich einmal zufällig in heißeſter Sommer- 
nacht die friſche Luft berührte, am Morgen ſteif und verſchnupft 
war. Das war auch eine Errungenſchaft für mich von hohem Werte. 
um fünf Ahr wurden wir von RNevierkranken abgelöſt, da wir 
jetzt in der Zeit des Regiments-Exerzierens ſtanden, wo die 
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Züge ſo ſtark an Zahl als nur möglich herauskommen müſſen. 
Schon um halb ſieben Uhr rückten wir auf das Brachfeld und 
kamen erſt um ein Uhr zurück. Man vergegenwärtige ſich: tags- 
vorher fünf Stunden in voller Rüftung exerziert, dann ſogleich 
auf Wache gezogen und von der Wache wieder direkt in den Küraß 
und ſieben Stunden in furchtbarer Hitze auf dem Pferd. Aber das 
alles dünkte mir Spielerei, fo härtet ſich im regelmäßigen täg- 
lichen Dienſt der Körper ab. 

Das Regiments Exerzieren, welches unmittelbar dem Manöver 

vorhergeht und etwa vierzehn Tage dauert, iſt ein Dienſt, von 
deſſen Schwere und Strapazen ſich nur der einen Begriff machen 
kann, der unter ihm geſeufzt hat. Nur dadurch, daß die Anforde— 
rungen an Mann und Pferd durch zehn Monate hindurch allmählich 
rationell geſteigert werden, iſt er überhaupt zu ertragen. Sollte 
ihn ein Rekrut nach den erſten acht Tagen mitmachen, ſo würde 
er unfehlbar als Leiche vom Platze fortgetragen worden. 

Ich ſah natürlich nur wieder das Schöne in allem und ſchwelgte 
in der Poeſie, die auch in dieſem Teil des Reiterlebens liegt, wobei 
ich weſentlich von meiner hohen Widerſtandsfähigkeit gegen Hitze 
unterſtützt wurde, die ich mir in Italien erworben hatte. Während 
die meiſten Kameraden die Köpfe hängen ließen und in der Hitze 
und im Staub verſchmachten zu müſſen vermeinten, blickte ich 
mit fröhlichen Augen um mich herum und verlor den Humor nicht. 

Die beiden Quedlinburger Schwadronen waren eingetroffen 
und hatten in Quenſtedt, Wegeleben und Harsleben Quartiere be- 
zogen. Jeden Morgen um acht Uhr ſtand das ganze Regiment, 
die fünf blitzenden Schwadronen in Front (die fünf zweigliederigen 
Eskadronen nebeneinander) oder in zuſammengezogener Kolonne 
(die Eskadrons nebeneinander, aber jede einzelne in Zügen hinter- 
einander), alſo ſo: 

5. Escadron 4. Escadron 3. Escadron 2. Escadron 1. Escadron 
erſter Zug erſter Zug erſter Zug erſter Zug erſter Zug 


zweiter „ zweiter „ zweiter „ zweiter „ zweiter „ 
dritter „ dritter „ dritter „ dritter „ dritter „ 
vierter „ vierter „ vierter „ vierter „ vierter „ 


Dann ertönte jene reizende Manöver Symphonie, gebildet aus 
lauter Kommandowörtern und wiederholten Trompeter -Signalen. 
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Der Oberſt kommandiert: „Regiment!“ und der Eskadron— 
Chef ruft hierauf: „Eskadron!“ Dann läßt der Oberſt das be- 
treffende Signal blafen und alle Trompeter der einzelnen Eskadrons 
wiederholen das Signal. 

Wie da das Herz ſchwillt und die Augen funkeln! 

And nun begannen die teils ſchönen, teils berauſchenden Be- 
wegungen des kompakten gewaltigen Regimentskörpers voll 
kochenden energiſchen Bluts und in Stahl gehüllt. 

Es läßt ſich wirklich nichts Schöneres denken als die regel- 
mäßigen Verſchiebungen und Wendungen, die ein ſolcher Körper 
auf einer weiten Fläche vollzieht. Der Zug, etwa 24 Mann 
(12 Rotter) iſt die taktiſche Einheit des Regiments. Wie leicht und 
graziös verſchiebt, dreht und wendet ſich nun die kompakte Maſſe 
vermöge dieſer Einheit. Es muß ein hohes Vergnügen ſein, ein 
Reiter-Regiment zu kommandieren. Ich denke mir als Romman- 
deur z. B. einen in ziemlicher Entfernung vorbeiziehenden Feind, 
etwa ein paar Batterien. Dieſe ſoll ich in der Flanke zu faſſen 
ſuchen. Ich kommandiere alſo zunächſt Trab und, immer den Blick 
auf den Feind gerichtet, laſſe ich bald geradeaus fortreiten, bald 
in Halb-Kolonne (Diagonale) nach rechts oder links, bald verſtärke 
ich das Tempo, laſſe Galopp reiten, bis ich endlich eine Attacke 
wagen kann. 5 N 

Es läßt ſich ferner nichts Berauſchenderes denken als eine 
ſolche Attacke. N ö N 

Man reitet Trab an, dann wird Galopp kommandiert und im 
langgeſtreckten Galopp angelangt, bläſt es plötzlich von allen Seiten: 
Fanfaro! Marſch! Marſch! Und nun werden die Pallaſche ge— 
ſchwungen und die Pferde greifen aus, daß der Luftdruck den 
Atem raubt. N 

O, wie habe ich da auf meinem Saphir geſchwelgt, wie hat 
ſich mit meiner Luſt die Luſt am Anblick der friſchen deutſchen 
Bauernjugend vermiſcht! Und es ging eine Vorſtellung von dem 
heiligen Wahnſinn in mir auf, der einen Küraſſier ergreifen muß, 
wenn er im Schlachtenlärm attackiert, wenn er, dem Untergang 


geweiht, unter den düſteren weitausgeſpannten Fittichen des 


Todesengels in die Reihen der Feinde ſprengt. 
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Ich freute mich allemal königlich, wenn es zur Attacke ging, 
aber auch nicht minder, wenn das Regiment in Zugkolonne, alſo 
die zwanzig Züge hintereinander, einmal um das ganze weite 
Brachfeld herum im Galopp hinraſte. Wie wurde der Genuß 
durch die offenbare Gefahr geſteigert! Man ſieht kaum ſeinen 
Nebenmann, den Vordermann gar nicht in der Staubwolke, die 
vollſtändig die Nacht hereinbrechen läßt. Der Erdboden dröhnt, 
die Pferde ſchnauben, das Herz pocht ſtürmiſch. Manchmal jagt 
raſch ein Windſtoß den Staub fort: es tagt und das Auge erträgt 
faſt nicht den blitzenden Glanz der Küraſſe, Helme und Degen- 
klingen. Dann wird es wieder Nacht. — — — 


2. 


And jetzt trat eine ernſte Sache an mich heran. Ich hatte, als 
ich Offenbach verließ, wie der Arzt am Krankenbette, die Wahrheit 
umgehen müſſen. Ich mußte meiner Schweſter ſagen, daß ich nur 
ein Jahr zu dienen brauchte. Hätte ich ihr die volle Klarheit ge- 
geben, ſo würde ſie es nicht ertragen haben. Auch jetzt würde 
meine Eröffnung, daß ich noch zwei Jahre dienen müſſe, ſchreckliche 
Folgen gehabt haben. f 

Hierzu trat, daß ich viel freie Zeit für die Korrektur der Oruck⸗ 
bogen haben mußte und der geiſtige Schaffenstrieb immer ge- 
waltiger in mir drängte. Ich mußte nach dem Manöver frei werden, 
ſollte ich nicht untergehen. 

Ich ſtärkte mich wieder an dem Wort: 


Du wirſt es alles machen, 
Tun, was mein Herze will, 
Weil ſeine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel 


und ſchrieb an den Grafen Schlieffen: 


Ew. Hochgeboren hatten die große Güte als Herr Premier-Lieutnant 
von Hagen mich Ihrem Wohlwollen empfahl, zuſtimmend zu antworten, 
und hierauf geſtützt, erlaube ich mir in nachfolgender Angelegenheit um 
Ew. Hochgeboren Nat ganz gehorſamſt zu bitten. 

Wie Ew. Hochgeboren bekannt iſt, habe ich mich, um noch Aufnahme in 
der Armee zu finden, zu einer dreijährigen Dienftzeit verpflichten müſſen. 
Es wurde zwar von Herrn v. Hagen und ſpäter von Ew. Hochgeboren der 
Einjährig-Freiwilligen-Dienſt in Anregung gebracht; ich konnte jedoch vor 
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meinem Eintritt in das Regiment eigenthümlicher Familienverhältniſſe 
wegen (auch jetzt noch weiß nur meine jüngere Schweſter, daß ich Küraſſier 
bin) die Sache nicht in die Hand nehmen und nach meinem Eintritt mußte 
ich daraus, daß Ew. Hochgeboren mir keine weiteren Mittheilungen machten, 
ſchließen, daß Sie Sich von der Erfolgloſigkeit jedes Schrittes in dieſer 
Richtung überzeugt hätten. - 

Der Gedanke: von nächſtem Herbſte an noch zwei Jahre dienen zu müſſen, 
hat nun durchaus nichts Abſchreckendes für mich; denn einerſeits bin ich 
mit Leidenſchaft Cavalleriſt; andererſeits geht alles unangenehme, das mit 
dem Dienſt verknüpft iſt, in dem Bewußtſein unter, die erſte Pflicht eines 
Deutſchen in unferer Geſchichtsperiode zu erfüllen, und ich würde die Kraft 
haben, die nicht ſeltenen Opfer der Selbſtverleugnung wie ſeither, ſo auch 
für den Reſt meiner Dienftzeit zu bringen. Aber, Herr Graf, fo oft ich er- 
wäge, was ich ganz mir felbjt zurückgegeben in dieſen zwei Jahren auf 
einem anderen Gebiete leiſten könnte und dann bedenke, daß ich trotzdem 
den von mir ſo glühend geliebten Staat in keiner Beziehung um das Seine 
brächte — entſteht immer in mir der ſehnliche Wunſch nach einer Verkürzung 
meiner Dienſtzeit. Ich ſpreche dies nicht, wie ich erläuternd hinzuzufügen 
mir erlaube, als Kaufmann aus; denn Kaufmann war ich niemals anders 
als in zweiter Linie, und ſchon vor meinem Eintritt in's Heer habe ich die 
mercantile Laufbahn mit dem Entſchluſſe verlaffen, fie freiwillig nicht mehr 
zu betreten. Ohne Trieb und ohne Talent zum Tanze um das goldene Kalb 
habe ich meinen nominellen Beruf von jeher nur als Mittel betrachtet, auf 
die leichteſte Weiſe Länder und Leute kennen zu lernen und pflegte unter 
dieſer Hülle ſorgſam die Wiſſenſchaft, in der ich allein Befriedigung und 
reines Glück finde. Sie iſt auch das Gebiet, das ich oben erwähnte. Nicht 
nur hängt von meinem Austritt im Herbſt die Publication einer ſchon im 
vergangenen September vollendeten wiſſenſchaftlichen Arbeit ab, ſondern 
auch die rechtzeitige Abfaſſung eines neuen Werks, wozu ich das Material 
trotz der Müdigkeit, die den Recruten in ſeinen wenigen Stunden umarmt 
hält, geſammelt habe. 

Demungeachtet, Herr Graf, würde ich es nicht wagen, dem lebhaften 
Wunſch nach Vefreiung Ausdruck zu geben, wenn mich nicht eine Aeußerung 
des Herrn Premier-Lieutenant von Hagen und eine andere des Herrn 
Zahlmeiſters Stahl zum Vorgehen ermutigten. In einer meiner Unter- 
redungen mit Herrn von Hagen ſagte mir derſelbe beſtimmt, jedoch ohne 
Motivirung, daß ich nur zwei Jahre zu dienen hätte. Die mir angeborene 
Zurückhaltung in Verbindung mit der Verwirrung, in der ich mich hier 
in den erſten Wochen befand, verhinderten mich, um nähere Aufklärung 
zu bitten. Herr Zahlmeiſter Stahl ferner ſprach mir gegenüber die Ueber- 
zeugung aus, daß man mich nach vollendeter Ausbildung in Berüdfihtigung 
aller exceptionellen Verhältniſſe entlaffen werde. Ich glaube nun nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß beide Aeußerungen auf Grund von Unter- 
redungen mit Herrn Oberſt von Lariſch gemacht worden ſind. 
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Ich wende mich hiernach vertrauensvoll an Ew. Hochgeboren mit der 
gehorſamſten Bitte, mir zu ſagen, ob ich überhaupt meine Entlaffung be— 
antragen ſoll; denn ich möchte keinen Schritt unternehmen, von dem man 
im Voraus wüßte, daß er erfolglos wäre; eventualiter: an wen ich — natür- 
lich mit der Erlaubniß und auch Billigu ng des Herrn Grafen Hue de Grais 
— den Antrag zu richten hätte. 

Ich würde denſelben, obgleich mir die Entlaſſung am Liebſten gleich nach 
dem Manöver wäre, dennoch erſt für den 1. Dezember ſtellen, weil ich leider 
— Oehlmann ausgenommen — der Einzige von der I. Escadron bin, der 
an die Stelle des abgehenden Paroleſchreibers treten kann und mich ver- 
pflichtet halte, ſo lange bei dem wackeren Herrn Wachtmeiſter Seding zu 
bleiben, bis ein genügender Erſatz gefunden iſt. 

Ich will noch erwähnen, daß es für mich in Betreff meines Militärver- 
hältniſſes weder eine Reſerve - noch eine Landwehr giebt. Getreu bis zum 
Tode den politiſchen Grundſätzen, die mich leiten, werde ich mich, ſo lange 
ich die nötige Kraft habe, als zum Regiment gehörig betrachten; denn wer 
ſich einmal in den Dienſt des Allgemeinen begeben bat, Der will und kann 
nicht mehr zurück und ſtrebt, unwiderſtehlich gezogen, der klaren Höhe zu, 
die mit ihrem Lichte ſein ganzes inneres Leben gefangen hält. 

n Bei der erſten Begegnung mit dem Herrn Grafen dankte er 
mir für mein Schreiben und ſagte: 

„Ich werde mit dem Herrn Oberſtleutnant ſprechen. Jeden 
falls erhalten Sie einen längeren Urlaub. Ob Sie ganz zu be- 
freien ſind, iſt ſehr fraglich; denn erſtens ift Ihr Grund kein im 
Sinne des Geſetzes ſtichhaltiger, und ferner dürfen wir Sie nicht 
zur Dispofition beurlauben, weil Sie erſt ein Jahr dienen. Alles, 
was aber zu machen iſt, wird gemacht werden.“ 
ki e mich der Herr Oberſt von Lariſch freigegeben? Viel- 
an wahrſcheinlich war es nicht. Der gute, freundliche, Tiebens- 
dort ige neue Regiments-Rommandeur Oberſtleutnant von Burgs- 
dalle mich aber ſofort frei, was ich jedoch erſt während des 

anövers erfuhr. Ich verehrte erſchüttert das Walten des Schick⸗ 
ſals in dieſem Dekorationswechſel. 

. Einſtweilen genügte mir der verſprochene längere Urlaub voll- 
nch an Kommt Zeit, kommt Nat, dachte ich, und ſo konnte ich 
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ausfiel al mit ruhigem Gemüt dem Manöver hingeben, das ſchöner 

s meine kühne Phantaſie es ſich vorgeſtellt hatte. 


* 


Druck von F. S. Preuß, Berlin S 14, Dresdener Straße 43. 
44 


In ! Sa 


Nen 


en u 


